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1. Einleitung 

Eine frauen- und geschlechtergeschichtliche Auseinandersetzung mit den Ereig-

nissen des Ersten Weltkrieges fand – vor allem in Österreich – lange nur sehr zö-

gerlich statt. Das lag in der Annahme begründet, dass ausschließlich Männer aktiv 

am Krieg teilnahmen, kriegspolitische Entscheidungen trafen und an der Front 

das „Vaterland“ verteidigten. Diese Sicht greift jedoch zu kurz, da im weitgehend 

totalisiert geführten Krieg die gesamte Gesellschaft mobilisiert und der Geschlech-

terdiskurs für Kriegszwecke instrumentalisiert wurde. Dabei entstand die dicho-

tome Vorstellung der „weiblichen“ Heimatfront und der „männlichen“ Kampffront. 

Diesem starren Bild entsprach jedoch die Kriegsrealität nicht und insbesondere 

Kriegskrankenschwestern überschritten die Geschlechtergrenzen. Viele waren 

ganz nah an der Front oder im Etappengebiet stationiert und den Gewaltexzessen, 

die der grausame Krieg mit sich brachte, ausgesetzt. Sie arbeiteten unter schwers-

ten Bedingungen und stießen an ihre psychischen und physischen Grenzen.  

Nicht zuletzt auf die stark idealisierte Kriegspropaganda ist es zurückzuführen, 

dass schon am Beginn des Krieges Tausende von Frauen für die Tätigkeit in der 

Kriegskrankenpflege rekrutiert werden konnten. Trotz ihrer großen Anzahl und 

bedeutenden Rolle fanden ihre Kriegserinnerungen keinen Eingang in das kollek-

tive Gedächtnis der Nachkriegsgesellschaft. Dieses wurde vor allem von den 

Kriegserlebnissen ehemaliger Offiziere bestimmt und durch deren Kriegsmemoi-

ren perpetuiert. Daher gibt es kaum veröffentlichte Selbstzeugnisse von Frauen 

und Kriegskrankenschwestern. Auch in der deutschsprachigen Geschichtsfor-

schung ist diese Gruppe von Frauen lange unberücksichtigt geblieben. Ihre Ge-

schichte stellt jedoch einen wichtigen Beitrag zur Frauen- und Geschlechterge-

schichte dar, umso mehr, da sie sich durch einen hohen Grad an Ambivalenz aus-

zeichnet. Denn Kriegskrankenschwestern stehen im Spannungsverhältnis von He-

roisierung und Vergessenheit, Mütterlichkeit und Sexualisierung, Patriotismus 

und Kriegserfahrung.1  

                                            
1 Vgl. Christa Hämmerle, Heimat/Front. Geschlechtergeschichte/n des Ersten Weltkriegs in Ös-

terreich-Ungarn (Wien, Köln, Weimar 2014), 9 – 53. 
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Um zur Integration dieser Frauen in die Weltkriegsforschung beizutragen, wird in 

dieser Arbeit die Rolle der Kriegskrankenschwestern in Österreich-Ungarn wäh-

rend des Ersten Weltkrieges beleuchtet und dafür das Tagebuch von Frau Louise 

Valentini erschlossen. Dieses wurde zufällig auf einem Flohmarkt gefunden und 

stellt das Herzstück der Arbeit dar.  

Im ersten Teil werde ich die Entwicklung der Kriegskrankenpflege sowie der E-

piedemiespitäler behandeln und das Genre „Tagebuch“ erörtern. Dabei gehe ich 

auf dessen Funktion in Kriegszeiten genauer ein. Es konnte nämlich in der Selbst-

zeugnisforschung einen Zusammenhang zwischen ansteigender autobiografischer 

Textproduktion und Krisen nachgewiesen werden. Vor allem die beiden Welt-

kriege gelten als Katalysator und trieben die Schreibpraxis nicht nur bei Männern, 

sondern auch bei Frauen und Kindern an. Außerdem findet in diesem Abschnitt 

die historische Kontextualisierung der Epidemiespitäler statt, da Louise Valentini 

in zwei Krankenanstalten, die infizierte Kranke aufnahmen, arbeitete. Dieses 

Thema wurde jedoch von der Forschung so gut wie noch gar nicht berücksichtigt, 

dementsprechend war es diffizil, Informationen darüber zu erhalten. 

Im zweiten Teil steht die Analyse des Tagebuchs der Oberösterreicherin Louise 

Valentini im Mittelpunkt. Im ersten Schritt erfolgt eine Grobanalyse, anschlie-

ßend eine Feinanalyse. Dabei orientiere ich mich an der qualitativen Inhaltsana-

lyse von Philipp Mayring. Bei dem vorliegenden Diarium handelt es sich um ein 

unveröffentlichtes Original. Den ersten Eintrag verfasste die Rot-Kreuz-Pflegerin 

Louise Valentini am 26. April 1915. Darin beschreibt sie die Fahrt nach Wadowice, 

eine Stadt im damaligen Galizien, in der sie neben anderen Tätigkeiten auch als 

Krankenpflegerin arbeitet. Der letzte Eintrag endet abrupt am 17. Juli 1915 in der 

westlich von Krakau gelegenen Stadt Rzeszów.  

Die Aufzeichnungen beinhalten Louise Valentinis Erfahrungen im Dienste des Ro-

ten Kreuzes. Sie schreibt über Alltäglichkeiten, geschlossene Freundschaften, 

Schmeicheleien, Gewalterfahrungen, ihre zunehmende Desillusionierung und Er-

schöpfung. Dabei ziehen sich antisemitische Äußerungen von Anfang bis zum 

Ende durch.  

Die Analyse sollte zunächst Antworten auf folgende Fragen liefern: Welche Funk-

tionen hatte das Tagebuchschreibens für Louise Valentini? Wie stellt sie den Krieg 
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dar? Wie konstruiert sie in ihren Aufzeichnungen ihr „Selbst“? Inwiefern nimmt 

sie Bezug auf durch den Krieg evozierte Gewalt?  

Diese Fragen ergaben sich aus der Lektüre der Sekundärliteratur und wurden 

nach der Transkription und Kodierung des Tagebuchs von Louise Valentini durch 

folgende Aspekte erweitert: Welche Themen kommen im Tagebuch vor und wie 

schreibt sie über Arbeit, Freizeit, Gefühle und Beziehungen? Bei der Beantwor-

tung der Fragen werden die angesprochenen Ambivalenzen, der historische Kon-

text und Louise Valentinis Biografie stets berücksichtigt. 
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2. Historischer Kontext 

Eine historische Auseinandersetzung mit Frauen in der Kriegskrankenpflege wäh-

rend des Ersten Weltkrieges findet an der „Schnittstelle von Geschlechter- und 

Militärgeschichte“ statt.2 Jedoch erfolgte ein frauen- und geschlechtergeschichtli-

cher Blick auf diesen Krieg in der österreichischen Forschung lange Zeit hindurch 

entweder sehr zurückhaltend oder es wurden die binären Oppositionen der männ-

lichen Front und weiblichen Heimat reproduziert.3 Dieses Bild entspricht zwar den 

zeitgenössischen Idealvorstellungen, greift aber zu kurz. Denn die Geschlechter-

grenzen verschwammen während dieser Zeit des Ausnahmezustands, und vor al-

lem Kriegskrankenschwestern überschritten diese, was zu einer Form der „Ge-

schlechterunordnung“ führte.4  

Im deutschsprachigen Raum ist die Geschichte der Kriegskrankenpflegerinnen 

noch immer nicht ausreichend erforscht. Einerseits erschweren die nur selten ver-

öffentlichen autobiografischen Dokumente die Forschung über sie5 und anderer-

seits wurden die vorhandenen Quellen lange Zeit entwertet. Man sprach ihnen die 

Authentizität ab und unterstellte propagandistische Kriegsbejahung. Somit fand 

kein kritischer Umgang mit den Quellen statt. Zudem erschwerten die fehlenden 

sozialgeschichtlichen Basisdaten über Anzahl, Herkunft, Einsatzorte und Einsatz-

dauer der Kriegskrankenschwestern sowie mangelnde biografische Kohortenun-

tersuchungen die Forschung.6 Außerdem schreibt Astrid Stölzle auf Deutschland 

bezogen, dass die „Forschungsdesiderate“ der Kriegskrankenpflege damit zusam-

menhängen könnten, dass die „Krankenpflege in Deutschland immer noch ein 

                                            
2 Vgl. Bianca Schönberger, Mütterliche Heldinnen und abenteuerlustige Mädchen. Rotkreuz-

Schwestern und Etappenhelferinnen im Ersten Weltkrieg. In: Karen Hagemann, Stefanie Schü-

ler-Springorum, Heimat-Front. Militär und Geschlechterverhältnisse im Zeitalter der Weltkriege 

(Frankfurt am Main 2002), 109. 
3 Vgl. Hämmerle, Heimat/Front, 10. 
4 Vgl. Hämmer, Heimat/Front, 21. 
5 Cyntia Toman fügt mehrere Vermutungen an, wieso kanadische Berufsschwestern ihre Tagebü-

cher nicht veröffentlichten: Sie sahen ihre Tätigkeit als zu routiniert an, um sie zu dokumentie-

ren, die Beschreibung der Pflegetätigkeit wäre im Widerspruch zu dem propagierten und ideali-

sierten Bild der Krankenschwester gestanden und die Frauen nahmen an, dass sich kein Publi-

kum für die detaillierten Beschreibungen finden lässt. Vgl. Cynthia Toman, Sister, Soldiers of the 

Great War. The Nurses of the Canadian Army Medical Corps (Vancouver, Toronto 2016), 6. 
6 Vgl. Regina Schulte, Die verkehrte Welt des Krieges. Studien zu Geschlecht, Religion und Tod 

(Frankfurt, New York 1998), 97 – 98.  
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Ausbildungsberuf mit geringem Status ist“.7 Möglicherweise wird aus diesem 

Grund die Leistung einer Pflegerin während des Krieges weniger wertgeschätzt, 

als es noch die Zeitgenossen taten.8 

Ganz anders ist es in der englischen Geschichtsschreibung9, die keinen „schamvol-

len Umgang mit ihren ‚Heldinnen‘“ kennt.10 Hier ist die Kriegskrankenpflege im 

Ersten Weltkrieg gut dokumentiert.11 Gründe könnten in den weniger gebroche-

nen „Traditionskontexte[n] im Feminismus“ oder im „nationalen Kontext eines 

Siegerstaates“ liegen bzw. beim „englischen Kult um Florence Nightingale“.12 Zu-

dem fand in Ländern, wie Großbritannien und Amerika, die Akademisierung des 

Pflegeberufs viel früher statt, was dazu geführt haben könnte, dass sie selbstbe-

wusster mit der Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg umgehen.13 

Im Folgenden wird vor diesem Hintergrund das Wirken der Kriegskrankenschwes-

tern des Ersten Weltkrieges kontextualisiert. Dabei ist es notwendig, die Entwick-

lung der Krankenpflege im Allgemeinen und der Kriegskrankenpflege im Beson-

deren zu beleuchten, da diese beiden Stränge ineinandergreifen und in einer re-

ziproken Beziehung stehen. 

  

                                            
7 Astrid Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg. Das Pflegepersonal der freiwilligen 

Krankenpflege in den Etappen des Deutschen Kaiserreichs (Stuttgart 2013), 15. 
8 Vgl. Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 15. 
9 Pionierin in diesem Forschungsgebiet ist vor allem Christine Hallett: 

Christine Hallett, Containing Trauma. Nursing Work in the First World War (Manchester 2009). 

Christine Hallett, Alison Fell, Introduction. In: Alison Fell, Christine Hallett, First World War 

Nursing. New Perspectives (New York, London 2013). 

Christine Hallett, Veiled Warriors. Allied Nurses of the First World War (Oxford 2014). 

Christine Hallett, Nurse Writers of the Great War (Manchester 2016). 
10 Vgl. Schulte, Die verkehrte Welt des Krieges, 96. 
11 Vgl. Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 15. 
12 Schulte, Die verkehrte Welt des Krieges, 96 – 97. 
13 Vgl. Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 15. 
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2.1. Geschichte der Krankenpflege ab dem 19. Jahrhundert 

Eine fundierte historische Auseinandersetzung mit der (beruflichen) Pflege in Ös-

terreich fand lange nicht statt. In den Gesundheits- und Krankenpflegeschulen 

wurde vorwiegend die internationale Pflegegeschichte vermittelt und die österrei-

chische in Analogie zur deutschen gesetzt. Ilsemarie Walter nennt dieses Phäno-

men „Geborgte Geschichte“.14 In den nächsten vier Kapiteln soll jedoch der Blick 

auf die „eigene“ Pflegegeschichte ab dem 19. Jahrhundert gelegt werden.  

 

2.1.1. Weltliche und geistliche Pflege 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war in den öffentlichen Krankenhäusern 

Österreichs fast fünfmal mehr weltliches Personal als geistliches in der Pflege tä-

tig. Im Laufe des Jahrhunderts änderte sich das Verhältnis von weltlicher und 

geistlicher Pflege und Anfang des 20. Jahrhunderts dominierte sogar das geistliche 

Personal. Diese Veränderung ist auf die darauf bezogene Politik der Monarchie 

zurückzuführen, denn Konservative förderten das Engagement von Ordensfrauen. 

Und nicht zuletzt beeinflusste der neoabsolutistische Regierungsstil und das Kon-

kordat zwischen Österreich und dem Heiligen Stuhl die Wahl des Personals. Zu-

dem war die herrschende Meinung, dass Pflege nicht entgeltlich, sondern völlig 

selbstlos zu erfolgen hätte, was für berufsmäßige Pfleger_innen, für die sogenann-

ten Wärter_innen15, hemmend war. Zu dieser Zeit waren Wärter_innen sowie 

geistliche Pfleger_innen noch nicht ausgebildet und mussten sich ihr Können au-

todidaktisch aneignen.16  

 

                                            
14 Vgl. Ilsemarie Walter, Zur beruflichen Pflege in Österreich 1784 – 1914. Wärterinnen und Wär-

ter in öffentlichen Krankenhäusern. In: Ilsemarie Walter, Elisabeth Seidl, Vlastimil Kozon (Hg.), 

Wider die Geschichtslosigkeit der Pflege (Wien 2004), 25 – 26. 
15 Die Berufsbezeichnung geht auf das Verb „warten“, ein Ausdruck für „pflegen“, zurück. Anfäng-

lich war dieser Begriff nicht negativ konnotiert. Dies änderte sich als sich ausgebildete Pfle-

ger_innen von unausgebildeten unterscheiden wollten. Vgl. Walter, Zur beruflichen Pflege in Ös-

terreich 1784 – 1914, 27.  
16 Vgl. Walter, Zur beruflichen Pflege in Österreich 1784 – 1914, 26 – 42. 
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2.1.2. Die Entwicklung der Pflege zum Frauenberuf 

Nicht nur das Verhältnis von geistlichem und weltlichem Personal veränderte sich 

im Laufe des 19. Jahrhunderts, sondern auch die Geschlechterverteilung. War es 

bei der Gründung des Wiener Allgemeinen Krankenhauses im Jahre 1784 noch 

üblich, dass Wärterinnen Patientinnen und Wärter Patienten pflegten, unternah-

men das gegen Ende des 19. Jahrhunderts fast ausschließlich Frauen. Diese allge-

meine Entwicklung wurde bereits in einer Anordnung der niederösterreichischen 

Landesregierung aus dem Jahre 1796 damit begründet, dass Frauen aufgrund ih-

rer „angeborenen“ Charakterzüge für die Pflege geeigneter seien und aus finanzi-

eller Sicht genügsamer. Verdienten Frauen noch bis Mitte des 19. Jahrhunderts 

gleich viel wie ihre männlichen Kollegen, übertraf nun deren Einkommen das der 

Frauen. Die meisten Wärterinnen stammten aus dem Arbeiterinnenmilieu und 

waren aus finanzieller Not angehalten, die ungünstigen Arbeitsbedingungen zu 

akzeptieren. Sie erhielten einen geringen Lohn, die Dienstzeiten waren lang, der 

Arbeitsplatz unsicher, die Arbeit körperlich anspruchsvoll und sie waren gezwun-

gen, im Krankenhaus hinter einem Holzverschlag zu wohnen – und das auch in 

dienstfreien Zeiten und trotz eigener Familie.17 

Es ist daher nachvollziehbar, dass nicht alle Wärterinnen den erwarteten Ansprü-

chen einer hingebungsvollen und aufopfernden Pflegerin entsprachen. Ärzte übten 

zunehmend Kritik an ihnen und die Unzufriedenheit stieg mit den neuen Anfor-

derungen an sie, die aufgrund der raschen medizinischen Entwicklungen entstan-

den. Viele Ärzte wünschten sich ein geschultes Personal, auf das sie sich verlassen 

konnten.18  

 

2.1.3. Professionalisierung der Krankenpflege 

So ist es kein Zufall, dass bei der Gründung der ersten Krankenpflegeschulen auf 

dem Boden des heutigen Österreichs Ärzte maßgeblich beteiligt waren. Nicht zu 

                                            
17 Über die Entwicklung des Berufsstandes der Wärter_innen und deren Arbeitsbedingungen 

kann in Ilsemarie Walter, Pflege als Beruf oder Nächstenliebe? Die Wärterinnen und Wärter in 

Österreichs Krankenhäusern im „langen 19. Jahrhundert“ (Frankfurt am Main 2004) nachgele-

sen werden. 
18 Vgl. Walter, Zur beruflichen Pflege in Österreich 1784 – 1914 (2004), 30 – 42. 
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unterschätzen ist auch die Bedeutung von im Ausland ausgebildeten Pflegerinnen, 

welche ihre Expertise einbrachten. 

Der Arzt Theodor Billroth gilt als Gründer der 1882 entstandenen Krankenpflege-

schule des Rudolfiner-Vereins in Wien mit dem angeschlossenen Krankenhaus 

„Rudolfinerhaus“.19  

1904 folgte das „Pflegerinneninstitut“, initiiert vom ärztlichen Direktor des Allge-

meinen Krankenhauses (AKH), Viktor Mucha. Diese Ausbildungsstätte zeichnete 

sich durch sehr hohe Anforderungen aus, daher bewarben sich zwar sehr viele 

Frauen, aber eine hohe Anzahl schied im Laufe der Ausbildung wieder aus.20 Die 

öffentliche Hand unterstützte Muchas Vorhaben nicht und so musste er auf pri-

vate Geldgeber zurückgreifen. So wurde die zweijährige Ausbildungsstätte zwar 

eröffnet, konnte jedoch nie den provisorischen Stand überwinden.21  

Ungefähr zeitgleich entstand 1907 eine jüdische Krankenpflegeschule, das „Kaise-

rin Elisabeth-Institut für israelische Krankenpflegerinnen“ am Wiener Rotschild-

Spital. Dieses leitete der Arzt Karl Fleischmann. Das Pflegerinnenheim wiederum 

führte die deutsche Oberin Emmy Lewy.22  

Die Krankenpflegeschulen dieser Zeit waren als „weltliche Mutterhäuser“ organi-

siert. Sie zeichneten sich durch „eine Ausbildungsstätte für Krankenpflegerinnen 

und eine Heimstätte für die an dieser Anstalt ausgebildeten Pflegerinnen“23 aus. 

Lange Zeit galt diese Ausbildungsform als einzig vorstellbare. Den Schülerinnen 

wurde Schutz und Versorgung versprochen und die Haushaltsführung war durch 

strenge Disziplin gekennzeichnet. Diese Zusicherungen waren gerade in bürgerli-

chen Kreisen von entscheidender Bedeutung.24  

                                            
19 In Prag entstand eine Krankenpflegeschule bereits 1874. Diese bestand jedoch nur sieben 

Jahre. Vgl. Elisabeth Seidl, Ilsemarie Walter, Realisierungen der Idee des „weltlichen Mutterhau-

ses“ in Österreich. Ein Beitrag zur Geschichte der Pflege in den deutschsprachigen Ländern. In: 

Vlastimil Kozon, Norbert Fortner (Hg.), Herausforderungen der professionellen Pflege (Wien 

2015), 10. 
20 Vgl. Seidl, Walter, Realisierungen der Idee des „weltlichen Mutterhauses“, 16 – 24. 
21 Vgl. Gabriele Dorffner, „… ein edler und hoher Beruf“. Zur Professionalisierung der österreichi-

schen Krankenpflege (Freistadt 2001), 85 – 87. 
22 Vgl. Seidl, Walter, Realisierungen der Idee des „weltlichen Mutterhauses“ in Österreich, 16 – 

25. 
23 Seidl, Walter, Realisierungen der Idee des „weltlichen Mutterhauses“ in Österreich, 9 – 10. 
24 Vgl. Seidl, Walter, Realisierungen der Idee des „weltlichen Mutterhauses“ in Österreich, 9 – 16. 
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Erst 1913 war die öffentliche Hand schließlich bereit, eine Krankenpflegeschule 

zu finanzieren. Im November desselben Jahres konnte die erste öffentliche Kran-

kenpflegeschule im K.K. Allgemeinen Krankenhaus mit angeschlossenem Internat 

eröffnet werden. Die Leitung übernahm der Direktor des AKH Dr. Eduard Meder 

und als Oberin wurde Helene Gräfin Sternberg bestellt.25 

 

2.1.4. Verordnung des Ministers des Innern vom 25. Juni 1914 

Gemeinsam war den erwähnten Krankenpflegeschulen, dass sie Mutterhauscha-

rakter besaßen, aber hinsichtlich Dauer, Unterrichtsform und Berufsstand gab es 

keine einheitliche Regelung. Dem wirkte die „Verordnung des Ministers des In-

nern vom 25. Juni 1914, betreffend die berufsmäßige Krankenpflege“26 entgegen. 

Zwischen dem Zeitpunkt der Kundgebung und dem wenige Wochen später erfolg-

ten Ausbruch des Krieges (28. Juli 1914) ist ein Zusammenhang augenfällig. Ver-

mutlich waren die Erfahrungen angesichts der Balkankriege und die politisch 

heikle Lage ein Antrieb für den Gesetzesbeschluss. 

Die Abschnitte der Verordnung über die Ausbildung entsprachen dem Leitbild der 

öffentlichen Krankenpflegeschule im Wiener Allgemeinen Krankenhaus. Neu wa-

ren die Bestimmungen des § 11, die den Einsatz von Pflegerinnen im Kriegsfalle 

regelten.27  

Die Ausbildung dauerte zwei Jahre und gliederte sich in einen theoretischen Teil 

in der Schule und einen praktischen in der angeschlossenen Krankenanstalt (§6).28 

Ab dem Jahre 1921 wurde die Schuldauer auf drei Jahre verlängert.29 Die Kandi-

dat_innen30 unterzogen sich einer Aufnahmeprüfung und verließen die Schule 

                                            
25 Vgl. Dorffner, „… ein edler und hoher Beruf“, 116 – 128. 
26 Verordnung des Ministers des Innern vom 25. Juni 1914, betreffend die berufsmäßige Kranken-

pflege. In: Reichsgesetzblatt für die im Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder. LX. 

Stück. – Ausgegeben und verwendet am 2. Juli 1914, N. 139. 
27 Vgl. Gabriele Dorffner, Vlastimil Kozon, Meilenstein oder Notlösung? Die „Verordnung des Mi-

nisters des Innern vom 25. Juni 1914, betreffend die berufsmäßige Krankenpflege“. In: Ilsemarie 

Walter, Elisabeth Seidl, Vlastimil Kozon (Hg.), Wider die Geschichtslosigkeit der Pflege (Wien 

2004), 45 – 50. 
28 Vgl. Verordnung des Ministers des Innern vom 25. Juni 1914, §6, 742. 
29 Vgl. Dorffner, Kozon, Meilenstein oder Notlösung?, 52. 
30 Laut § 16 waren „Personen männlichen Geschlechts“ auch zur „fachlichen Ausbildung […] zu-

gelassen“. Verordnung des Ministers des Innern vom 25. Juni 1914, §16, 744. 
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nach bestandener Abschlussprüfung mit dem Titel Diplom (§4).31 Für die Aufnah-

meprüfung waren jedoch nur Frauen zugelassen, „[d]enen nicht die Fürsorge für 

ein unmündiges Kind oder die Führung eines eigenen Hausstandes [oblag]“ (§4 

Abs. 6).32 Für Männer blieb diese Bedingung außer Betracht.33 

Im Zuge des Krieges wurde diese Voraussetzung obsolet, denn viele (Ehe-)Männer 

waren an der Front und zählten für diese Zeit nicht mehr zum Haushalt. Nach 

anfänglichen Kontroversen regelte ein Erlass des Ministeriums des Innern vom 

Juli 1918, dass verehelichte Anwärterinnen von der Zulassung der Diplomprüfung 

nicht exkludiert werden dürfen.34  

Eine Neuheit in der Verordnung von 1914 stellte wie schon erwähnt das „Gelöbnis 

der Leistung von Krankenpflege im Kriege und bei Epidemien“ dar. Diese freiwil-

lige Vereinbarung befand sich im Anhang der Verordnung. Neben der Dauer des 

Einsatzes, „innerhalb einer bestimmten Zeit von wenigstens drei Jahren im Kriege 

[…], bei Epidemien sowie bei sonstigem Auftreten von Krankheiten im großen Um-

fange“, war auch die Vergütung geregelt.35 

Zum Zeitpunkt der Ratifizierung dieser Regelung war jedoch noch nicht vorher-

sehbar, was sich für eine „Eigendynamik“ in der Krankenpflege während des Krie-

ges entwickeln würde.36 Schon zu Kriegsbeginn zeigte sich eine große Bereitschaft 

vieler Frauen dazu: 

„Wie die Soldaten an der Front für das Vaterland kämpften, so sahen es viele 

Frauen als ihre Pflicht, sich patriotisch in den Dienst um die Verwundeten zu stel-

len.“37 

Diese allgemeine Stimmung spiegelt sich in den unzähligen Ansuchen um Auf-

nahme als Kriegspflegerinnen in den Exhibitenprotokollen38 sowie in den sistier-

                                            
31 Vgl. Verordnung des Ministers des Innern vom 25. Juni 1914, §4, 742 – 743. 
32 Verordnung des Ministers des Innern vom 25. Juni 1914, §4, 742 – 743. 
33 Vgl. Verordnung des Ministers des Innern vom 25. Juni 1914, §16, 744. 
34 Vgl. Dorffner, Kozon, Meilenstein oder Notlösung?, 52. 
35 Vgl. Verordnung des Ministers des Innern vom 25. Juni 1914, §11, 743. 
36 Vgl. Dorffner, Kozon, Meilenstein oder Notlösung?, 53. 
37 Dorffner, Kozon, Meilenstein oder Notlösung?, 53. 
38 Exhibitenprotokoll 8001 – 12000. In: Österreichisches Staatsarchiv, Kriegsarchiv, Abt. 14., (O-

eStA/KA) ZSt KM HR Bücher 6726 (1915).  

Exhibitenprotokoll 12001 – 16000. In: Österreichisches Staatsarchiv, Kriegsarchiv, Abt. 14., (O-

eStA/KA) ZSt KM HR Bücher 6727 (1915).  



11 

ten Anmeldungen der Freiwilligen zu Kursen des Roten Kreuzes wegen des uner-

warteten Ansturms wider.39 Wie es zu diesem Enthusiasmus kam, soll entlang der 

Entwicklung der Kriegskrankenpflege erläutert werden. 

 

2.2. Geschichte der Frauen in der Kriegskrankenpflege 

Wenn man sich mit dem Einsatz von Frauen im Militärsanitätsdienst befasst, ist 

es unumgänglich, sich auch mit dem Wirken der britischen Pionierin auf diesem 

Gebiet – Florence Nightingale (1820 – 1910) – auseinanderzusetzen. Die Kranken-

pflegerin bewirkte im Krimkrieg (1853 – 1856) vorbildliche Verbesserungen in der 

Verwundetenversorgung und -betreuung.40 Auf Bitten der Regierung reiste sie mit 

38 Pflegerinnen auf den fernen Kriegsschauplatz und war dort mit der Aufsicht 

der weiblichen Pflegekräfte betraut.41 In den Lazaretten angekommen, bemerkte 

sie, dass es an Allem mangelte. Mit gesammelten Geldern kaufte sie das Notwen-

digste: Kleidung, Bettzeug, Operationstische, Putzutensilien, Gefäße, Medika-

mente und Verbandstoffe. Sie erkannte, dass nicht der Feind an erster Stelle für 

die zahlreichen Toten verantwortlich war, sondern Krankheiten, die unter ande-

rem auf die mangelnden hygienischen Zustände zurückzuführen waren. Darauf-

hin unternahm Nightingale Maßnahmen und setzte sich dafür ein, dass Wasser-

leitungen und die Kanalisationen verbessert wurden. Sie stellte zudem fest, dass 

die Betreuung von Rekonvaleszenten entscheidend für deren Regeneration war. 

Man errichtete daraufhin „Genesungshäuser“ ein und stattete diese mit Bibliothe-

ken und Spielen aus. 

                                            
Exhibitenprotokoll 16001 – 20000. In: Österreichisches Staatsarchiv, Kriegsarchiv, Abt. 14., (O-

eStA/KA) ZSt KM HR Bücher 6728 (1915). 
39 „Die Pflegeschwester“. In: Oesterreichische Kreuz-Zeitung (1914 Nr. 3), 2. 
40 Vgl. Daniela Angetter, Die Sanitätsversorgung in Kriegszeiten und der Bedarf an diplomierten 

Pflegerinnen. In: Vlastimil Kozon, Norbert Fortner (Hg.), Herausforderungen der professionellen 

Pflege (Wien 2015), 31.  
41 Vgl. Manfred Vasold, Florence Nightingale. Eine Frau im Kampf für die Menschlichkeit (Re-

gensburg 2003), 96. 
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Nach anfänglichen kontroversen Einschätzungen sprach sich ihr Wirken herum 

und Nightingale galt von nun an für viele als Heilsbringerin. Ihre Verbesserungs-

vorschläge wurden zum Teil bereits während des Krimkrieges umgesetzt, andere 

dienten als Grundlage für künftige Reformen im Sanitätsbereich.42  

Mit ihrer Tätigkeit im Krimkrieg nahm der Einsatz von Frauen als Pflegerinnen 

im Militärsanitätsdienst seinen Anfang. Von nun an meldeten sich im Kriegsfall 

freiwillige Krankenpflegerinnen und Ordensleute für den Sanitätsdienst auf dem 

Felde.43 

 

2.2.1. Das Rote Kreuz und die Genfer Konvention 

Für Österreich gilt die Schlacht von Solferino im Juni 1859 als „Beginn von orga-

nisierten und in größeren Rahmen angelegten Hilfeleistungen von Frauen“.44  

Das hing auch mit der modernen Waffentechnologie zusammen. Während der In-

dustriellen Revolution des späten 19. Jahrhundert wurden neue Waffen produziert 

und die europäischen Länder waren bestrebt ihre Feinde technologisch zu überho-

len. 45 Aufgrund des Rüstungsrennens zwischen den Nationen entstanden immer 

mehr und mörderischere Waffen.46 

Mit der bereits angesprochenen organisierten Hilfeleistung von Frauen wird der 

Schweizer Geschäftsmann Henri Dunant (1828 – 1910) verbunden. Er war Zeuge 

der blutigen Schlacht, die auf der einen Seite von Italienern und Franzosen und 

auf der anderen Seite von den Österreichern geführt wurde. Obwohl das Gefecht 

nur fünfzehn Stunden andauerte, blieben über vierzigtausend Verletzte zurück. 

Viele von ihnen waren aufgrund fehlender Versorgung dem Tod ausgeliefert. Der 

Sanitätsdienst konnte nicht adäquat reagieren, da er mit der Situation völlig über-

                                            
42 Vgl. Vasold, Florence Nightingale, 96 – 144. 
43 Vgl. Daniela Angetter, Die Sanitätsversorgung in Kriegszeiten und der Bedarf an diplomierten 

Pflegerinnen, 31 – 32. 
44 Angetter, Die Sanitätsversorgung in Kriegszeiten und der Bedarf an diplomierten Pflegerinnen, 

32 – 33. 
45 Vgl. Eric Brose, Arms Race prior to 1914, Armament Policy. In: Ute Daniel, Peter Gatrell, Oli-

ver Janz (u.a.) (Hg.), 1914 – 1918-online. International Encyclopedia of the First World War (Ber-

lin 2014), 1.  
46 Vgl. Brose, Arms Race prior to 1914, 1 – 25.  
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fordert war. Von dem Elend ergriffen, organisierte Dunant eine Hilfsaktion. Wäh-

rend dreier Tage und Nächte mobilisierte er Frauen und Mädchen aus der umlie-

genden Bevölkerung zur Pflege von verletzten Soldaten unabhängig von deren Na-

tionalität.47  

Nach den schrecklichen Erfahrungen von Solferino kehrte Dunant nach Genf zu-

rück und schrieb 1862 seine Erlebnisse sowie Lösungsvorschläge für die wahrge-

nommene Unzulänglichkeit der Sanitätsdienste in „Eine Erinnerung an Sol-

ferino“48 nieder. Das Werk verbreitet sich rasch in ganz Europa. Daraufhin schlos-

sen sich der Bankier und Jurist Gustave Moynier, General Guillaume-Henri 

Dufour sowie die Ärzte Louis Appia und Théodore Maunoir Dunant an, um das 

„Internationale Komitee der Hilfsgesellschaften für Verwundetenpflege“ in Genf 

zu gründen. Im Sommer 1863 lud das Komitee zu einem internationalen Kongress, 

der im Oktober desselben Jahres stattfand. Daran nahmen Vertreter aus siebzehn 

Ländern teil. Während einer viertägigen Beratung einigte man sich auf zehn Be-

schlüsse und drei Wünsche, welche die Grundlage der „internationale Organisa-

tion des Roten Kreuzes“ waren und als „Akt der Gründung des Roten Kreuzes“ zu 

verstehen sind.49 Dieser Kongress beschloss auch die Gründung von nationalen 

Hilfsgesellschaften in den verschiedenen Ländern.50 Am 22. August 1963 wurde 

die „Genfer Konvention betreffend der Linderung des Loses der im Felddienst ver-

wundeten Militärpersonen“ unterzeichnet.51 In diesen sogenannten ersten Genfer 

Konvention wurde geregelt, dass das Sanitätspersonal und das Sanitätsgebäude 

des Roten Kreuzes im Krieg als neutral anerkannt und geschützt werden müssen 

und die Verwundeten ohne Diskriminierung der Nationalität gepflegt werden sol-

len. Als einheitliche Kennzeichnung wurde das rote Kreuz auf weißem Grund fest-

gelegt – die Umkehrung der Farbgestaltung der schweizerischen Fahne. 1876 

wurde der rote Halbmond als zusätzliches Zeichen für die islamischen Länder ak-

zeptiert.52  

                                            
47 Vgl. Hans Haug, Rotes Kreuz. Werden-Gestalt-Wirken (Bern 1966), 20 – 25. 
48 Vgl. Dunant Henry, Eine Erinnerung an Solferino (Wien 1997). 
49 Vgl. Haug, Rotes Kreuz, 22 – 24. 
50 Vgl. Hans Haug, Vom Werden und Wirken des Roten Kreuzes (Bern 1958), 8 – 9.  
51 Vgl. Haug, Vom Werden und Wirken des Roten Kreuzes, 8 – 9. 
52 Vgl. Rotes Kreuz, http://www.roteskreuz.at/site/leitbild/die-geschichte-des-roten-kreuzes/, 

(5.7.2017). 

http://www.roteskreuz.at/site/leitbild/die-geschichte-des-roten-kreuzes/
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Österreich trat am 21. Juli 1866 nach den Erfahrungen des Krieges gegen Preußen 

dem Abkommen und somit dem Roten Kreuz bei.53  

 

2.2.2. Patriotische Hilfsvereine 

Ungefähr zwei Monate vor der Schlacht von Solferino gründete Freiherr Karl 

Gundaccar von Suttner (1819 – 1898) den ersten Patriotischen Hilfsverein zu 

Wien. Ziel dessen war es, die Opfer durch organisierte freiwillige Hilfe zu unter-

stützen. Der Verein war jedoch zeitlich auf die kriegerischen Auseinandersetzun-

gen zwischen der Habsburgermonarchie und Frankreich sowie dem Königreich 

Sardinien beschränkt und wurde nach Kriegsende wieder aufgelöst. Anlässlich 

des Deutsch-Dänischen Krieges wurden 1864 ein zweiter Patriotischer Hilfsver-

ein zu Wien sowie ähnliche Vereine in den Hauptstädten der habsburgischen 

Kronländer gegründet. 1866 veranlasste die Schlacht bei Königgrätz die Entste-

hung eines dritten Patriotischen Hilfsvereins, welcher nach Ende des Krieges be-

stehen blieb und rund ein Jahr später in den ständigen Verein „Österreichischer 

Patriotischer Hilfsverein für verwundete Krieger, Militärwitwen und -waisen“ 

umbenannt wurde.54  

Die Erfahrungen des Jahres 1866 sowie die Einführung der allgemeinen Wehr-

pflicht 1868 trieben die Umorganisierung des Sanitätswesens und dessen Vorbe-

reitung auf einen Krieg voran.55  

 

2.2.3. Frauenhilfsvereine 

Ab Mitte der 1860er Jahre entstanden parallel zu diesen Vereinen die ersten ös-

terreichischen Patriotischen Frauenhilfsvereine. Ihr Ziel war es unter anderem, 

Frauen durch Schulungen in Erste Hilfe und Krankenpflege für den Einsatz als 

Helferinnen im militärischen Sanitätsdienst in Kriegszeiten vorzubereiten. Sie 

sollten Verwundete und Erkrankte pflegen und mit Nachschubmaterial versorgen. 

                                            
53 Vgl. Rotes Kreuz, https://www.roteskreuz.at/noe/dienststellen/gross-enzersdorf/organisie-

ren/ueber-uns/geschichte/, (24.07.2017). 
54 Vgl. Angetter, Die Sanitätsversorgung in Kriegszeiten und der Bedarf an diplomierten Pflege-

rinnen, 33. 
55 Vgl. Brigitte Biwald, Von Helden und Krüppeln. Das Österreichisch-Ungarische Militärsani-

tätswesen im Ersten Weltkrieg. Teil 1 (Wien 2002), 35. 

https://www.roteskreuz.at/noe/dienststellen/gross-enzersdorf/organisieren/ueber-uns/geschichte/
https://www.roteskreuz.at/noe/dienststellen/gross-enzersdorf/organisieren/ueber-uns/geschichte/
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Solche Vereine führten auch Geldsammlungen durch, um Bedürfte, wie beispiels-

weise Militär-Witwen oder hilfsbedürftige Innvaliden, zu unterstützen. An der 

Spitze der Vereine standen meist adelige Damen.56 Auch wenn Frauen zunehmend 

für das Militärsanitätswesen instrumentalisiert wurden, war damit noch lange 

nicht eine gesellschaftliche Wertschätzung verbunden. Einerseits blieb unklar, 

was man mit den ausgebildeten Pflegerinnen in Friedenszeiten machen sollte und 

andererseits beeinflusste auch die chaotisch anmutende Vereinsstruktur die 

Wahrnehmung negativ, denn die Vereine kooperierten in den Gründungsjahren 

nicht miteinander und hatten zum Teil sich widersprechende Statuten.57  

1880 konnte schließlich die freiwillige Sanitätshilfe aufgrund der Entstehung der 

„Österreichischen Gesellschaft vom Rothen Kreuze“ einheitlich organisiert wer-

den. Als Zentralverein diente nun der österreichische Patriotische Hilfsverein in 

Wien. Ihm unterstanden alle in den Kronländern vertretenen österreichischen 

Landes- und Frauenhilfsvereine58 sowie die Zweigvereine in den einzelnen Städ-

ten.59  

Neben der „Österreichischen Gesellschaft vom Rothen Kreuze“ gab es aber noch 

weitere Orden und Vereine, die sich für die freiwillige Sanitätspflege einsetzten. 

So musste eine einheitliche Vorschrift erlassen werden, die eine militärische Un-

terordnung der Vereine im Kriegsfalle gewährte. Gegen Ende des 19. Jahrhun-

derts beteiligten sich an der freiwilligen Sanitätspflege der „deutsche Ritterorden“, 

„der souveräne Malteser-Ritterorden“, „die Gesellschaft (der Verein) vom Rothen 

Kreuze“ und „sonstige Vereine, Corporationen und Einzelpersonen“.60  

                                            
56 Vgl. Angetter, Die Sanitätsversorgung in Kriegszeiten und der Bedarf an diplomierten Pflege-

rinnen, 33 – 34. 
57 Vgl. Angetter, Die Sanitätsversorgung in Kriegszeiten und der Bedarf an diplomierten Pflege-

rinnen., 34. 
58 Die Landesvereine waren für männliche und die Frauen-Hilfsvereine für weibliche Mitglieder 

gedacht. Es bestand jedoch in der Realität keine strikte Geschlechtertrennung. In einigen Gebie-

ten, wie beispielsweise in Galizien, Mähren und Tirol, waren die Landes- und Frauenhilfsvereine 

vereint. Vgl. Angetter, die Sanitätsversorgung in Kriegszeiten und der Bedarf an diplomierten 

Pflegerinnen, 34. 
59 Vgl. Angetter, die Sanitätsversorgung in Kriegszeiten und der Bedarf an diplomierten Pflege-

rinnen, 34. 
60 Vgl. Carl Glückmann, Das Heerwesen der österreichisch-ungarischen Monarchie (Wien 

1911),12. 
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Freiwillige Rot-Kreuz-Schwestern wurden primär in der Krankenpflegeschule des 

Rudolfinerhauses ausgebildet und ab 1913 auch in der neugegründeten Kranken-

pflegeschule des Roten Kreuzes.61  

Diese Entwicklung kann als Ausdruck einer in dieser Zeit stark zunehmenden so-

zialen Militarisierung gelesen werden.62 Rauchensteiner spricht von der „Soziali-

sierung der Gewalt“.63  

 

Exkurs: Soziale Militarisierung 

Michael Hochedlinger vertritt die These, dass die „Habsburgermonarchie bis zu 

ihrem Untergang eine Militärmonarchie“ war.64 Die Bedeutung des Militärs nahm 

ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gesellschaftlich sowie individuell zu, 

nicht zuletzt durch die 1868 eingeführte Allgemeine Wehrpflicht.65  

Dieser Zeitraum war von Nationalitätenkonflikten innerhalb der Monarchie be-

stimmt. Der Ruf nach nationaler Autonomie wurde immer lauter und der Vielvöl-

kerstaat drohte auseinanderzubrechen.66 Zunehmend wurden Konflikte gewalt-

sam gelöst und immer wieder wurde auf k.u.k. Truppen zurückgegriffen, um in-

nenpolitische Probleme, welcher Art auch immer, gewaltsam zu beruhigen.67 Die 

Armee übernahm eine staatserhaltende Rolle.68 Teilweise wurde auch die Zivilver-

waltung durch militärische Behörden übernommen oder wiederholt der Ausnah-

mezustand verhängt. Aufgrund eskalierenden Zuständen im Reichsrat in Öster-

reich, die unter anderem in Obstruktionen mündeten, wurde ab März 1914 mit-

hilfe der Notverordnung Gesetze in Cisleithanien erlassen.69  

                                            
61 Vgl. Daniela Angetter, „Durch die Kraft der Menschlichkeit das Schicksal der Verwundeten 

und Erkrankten zu lindern“. Die Frauenhilfsvereine des Roten Kreuzes in Österreich. In: Wolf-

gang Eckart, Philipp Osten (Hg.), Schlachtschrecken — Konventionen. Das Rote Kreuz und die 

Erfindung der Menschlichkeit im Kriege (Herbolzheim 2011), 138. 
62 Vgl. Laurence Cole, Christa Hämmerle, Martin Scheutz, Glanz – Gewalt – Gehorsam (Essen 

2011), 18. 
63 Manfried, Rauchensteiner, Der Erste Weltkrieg und das Ende der Habsburgermonarchie 1914 

– 1918 (Wien, Köln, Weimar 2013), 34.  
64 Michael Hochedlinger, Militarisierung und Staatsverdichtung. Das Beispiel der Habsburgermo-

narchie in der Frühen Neuzeit. In: Thomas Kolnberger, Ilja Steffelbauer, Gerald Weigl (Hg.) 

Krieg und Akkulturation (Wien 2004), 107.  
65 Vgl. Cole, Hämmerle, Scheutz, Glanz – Gewalt – Gehorsam, 17. 
66 Vgl. Rauchensteiner, Der Erste Weltkrieg, 34. 
67 Vgl. Rauchensteiner, Der Erste Weltkrieg, 39 – 41. 
68 Vgl. Cole, Hämmerle, Scheutz, Glanz – Gewalt – Gehorsam, 27. 
69 Vgl. Rauchensteiner, Der Erste Weltkrieg, 39 – 41. 
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Insgesamt war zu beobachten, dass der Einsatz von Militär zur Lösung von Prob-

lemen als selbstverständlich angesehen wurde. 

„Der Einsatz von Soldaten schien das Allheilmittel schlechthin zu sein, und vie-

len dünkte nur mehr das Militär das Funktionieren der staatlichen Organe und 

die öffentliche Ordnung zu garantieren“.70  

Auch und besonders die Zeitungen machten Stimmung in diese Richtung. So 

wurde inter alia der „zukünftige Krieg“ in der Presse wiederholt thematisiert.71 

Zudem wurde Ende des Jahres 1912 im Reichsrat das Kriegsleistungsgesetz, des-

sen Behandlung öfters verschoben worden war, erlassen und die Berechtigung 

zur Führung eines Verteidigungskrieges – im Hinblick auf das zaristische Russ-

land – beschlossen.72 Das Kriegsleistungsgesetz beinhaltete unter anderem die 

„generelle Kriegsdienstpflicht vom 17. Lebensjahr aufwärts“, die „Aufhebung von 

bürgerlichen Rechten sowie der Rechte der Arbeiterschaft“ und die „militärische 

Führung von kriegswichtigen Betrieben in Kriegszeiten“.73 

 „Das Kriegsdienstleistungsgesetz war eine der wesentlichen Voraussetzungen, 

nicht nur um einen Krieg von längerer Dauer und großer Intensität zu führen, 

sondern auch zur Sensibilisierung der zivilen Umwelt.“74  

Seit Ende 1912 kann angenommen werden, dass die Mehrheit des Militärs als 

auch der Zivilgesellschaft der Donaumonarchie kriegsbereit war.75 Sowohl die 

breite Zustimmung zum Ersten Weltkrieg als auch die rasch durchgeführte Mo-

bilisierung der Streitkräfte kann auf die Sozialisierung des Militärs zurückge-

führt werden76  

 

                                            
70 Rauchensteiner, Der Erste Weltkrieg, 40. 
71 Vgl. Rauchensteiner, Der Erste Weltkrieg, 41. 
72 Vgl. Rauchensteiner, Der Erste Weltkrieg, 42. 
73 Rauchensteiner, Der Erste Weltkrieg, 42. 
74 Rauchensteiner, Der Erste Weltkrieg, 43. 
75 Vgl. Rauchensteiner, Der Erste Weltkrieg, 43. 
76 Vgl. Cole, Hämmerle, Scheutz, Glanz – Gewalt –Gehorsam, 18. 
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2.2.4.  (Freiwillige) Kriegskrankenpflege 

Bei Ausbruch des Ersten Weltkrieges gab es im damaligen Österreich noch keine 

diplomierten Krankenpflegerinnen, da die Verordnung „betreffend die berufsmä-

ßige Krankenpflege“ erst kurz zuvor in Kraft getreten war. Es gab jedoch gut aus-

gebildete „Berufsschwestern“ und freiwillige Hilfsschwestern, die meist vom Roten 

Kreuz ausgebildet worden waren. Zweitere stammten im Unterschied zu den „Be-

rufskrankenschwestern“ aus jeder Gesellschaftsschicht. Zur Rekrutierung dieser 

Frauen warb man unter anderem auch in Frauenzeitschriften. Freiwillige, die sich 

auf solche Inserate meldeten, mussten an einer Ausbildung teilnehmen. Es gibt 

bis heute in der Forschung keinen Konsens darüber, wie lange diese „Crashkurse“ 

dauerten. Die Aussagen schwanken zwischen sechs Wochen und sechs Monaten.77 

In der Beilage „Die Pflegeschwester“ der „Oesterreichische[n] Kreuz-Zeitung“ ist 

die Rede von „mehrwöchigen praktisch-theoretischen Kurse[n], die von der Kran-

kenpflegeschule im Allgemeinen Krankenhause in Wien […] veranstaltet wer-

den“.78 Diese Kurse begannen am 3. August 1914 und „[d]er Andrang zu den Kur-

sen war so groß, daß Parallelkurse eingerichtet werden mußten“.79 Bei den Kursen 

des Roten Kreuzes konnte also ein den Erwartungen weit übertroffener Zudrang 

beobachtet werden, es mussten viele Anmeldungen aufgrund fehlender Kapazitä-

ten sistiert werden. Wir verfügen über keine genauen Zahlen zu den mobilisierten 

Pflegerinnen, aber laut Stölzle, sollen Schätzungen zufolge, im Deutschen Reich 

etwa 112.000 Schwestern und Helferinnen während des Krieges im Einsatz gewe-

sen sein.80  

Was könnten die Motive gewesen sein, dass sich tausende Frauen freiwillig für die 

Kriegskrankenpflege meldeten? Regina Schulte, bezogen auf Deutschland, sieht 

den wesentlichen Grund dafür im  

„Drang nach einem Aufbruch und Ausbruch aus den Blockierungen und Enttäu-

schungen des Alltags in etwas, das als das Wirkliche vorgestellt wird, in ein sich 

Verzehren am Feuer, ein Drängen in die Nähe der Gefahr und der Bedeutung.“81 

                                            
77 Vgl. Angetter, Die Sanitätsversorgung in Kriegszeiten und der Bedarf an diplomierten Pflege-

rinnen, 39. 
78 „Die Pflegeschwester“. In: Oesterreichische Kreuz-Zeitung (1914 Nr. 3), 2. 
79 „Die Pflegeschwester“. In: Oesterreichische Kreuz-Zeitung (1914 Nr. 3), 2. 
80 Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 13. 
81 Schulte, Die verkehrte Welt des Krieges, 104. 



19 

Viele Pflegerinnen wollten „ins Feld“, sie wollten aus der Frauen auferlegten ge-

sellschaftlichen Enge heraus und sich von der „blockierenden Disziplin“ befreien, 

die Realität des Krieges erfahren und sich für „höhere Zwecke“ einsetzen.82 Als 

Frauen waren sie mit ihren „passive and powerless roles in society“ unzufrieden.83 

Die Tätigkeit als Krankenpflegerin wurde zum „Inbegriff oder höchstmöglichen 

Ausdruck von ‚weiblichem‘ Patriotismus“.84 Frauen wollten an dem Krieg partizi-

pieren, als Kriegskrankenpflegerin konnten sie dieses Ziel erreichen.85  

Weitere Beweggründe waren nach Leo van Bergen  

“a longing for adventure, a will to get away from home and/or to go where the men 

went, and out of the desire to take part in the war herself as well as best as women 

could.” 86 

Auch wenn viele Frauen mit der Tätigkeit als Kriegskrankenpflegerin versuchten 

aus den dichotomen Sphären auszubrechen, fand nach Schulte eine „Emanzipation 

in alten Strukturen“ statt.87  

„In den Lazaretten hinter der Front erscheint jener Intimraum der bürgerlichen 

Familie wiederbelebt, in dessen Zentrum Mütter und Söhne stehen. Die Kranken-

schwestern sind in diesem Phantasma die Mütter der Säuglinge, die sie wiegen, 

streicheln, füttern, denen sie Gute-Nacht-Lieder singen.“88 

Nicht immer übernahmen Krankenpflegerinnen jedoch die Rolle der Mutter, sie 

sahen sich auch als Schwestern. So konnte eine „inszenierte familiale Innenwelt 

an der Front“ aufgebaut werden89 – oder wie es Christine Hallett ausdrückt: 

„Nurses used ‚familial‘ relationships with patients to provide comfort while at the 

same time avoiding the possible dangers of crossing emotional and relational 

boundaries.“90 

                                            
82 Vgl. Schulte, Die verkehrte Welt des Krieges, 104.  
83 Hallett, Veiled Varriors, 11.  
84 Hämmerle, Heimat/Front, 33. 
85 Vgl. Leo van Bergen, Duty leads to Right, Right leads to Duty. Dutch Red Cross, Nursing and 

War 1870 – 1918, In: Wolfang Eckart, Philipp Osten (Hg.), Schlachtschrecken-Konventionen. Das 

Rote Kreuz und die Erfindung der Menschlichkeit im Kriege (Freiburg 2011), 74. 
86 Van Bergen, Duty leads to Right, Right leads to Duty, 74. 
87 Vgl. Schulte, Die verkehrte Welt des Krieges, 113. 
88 Schulte, Die verkehrte Welt des Krieges, 113. 
89 Vgl. Schulte, Die verkehrte Welt des Krieges, 113. 
90 Hallett, Containing Trauma, 178. 
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In der Sekundärliteratur sowie auch in der Arbeit zugrundeliegenden Primär-

quelle gibt es jedoch genügend Beweise dafür, dass die anfänglichen familiären 

Strukturen auch aufgebrochen wurden und sich Liebesbeziehungen entwickelten.  

Es fand dennoch auch außerhalb der alten Strukturen eine Art von Emanzipation 

statt, da Kriegskrankenpflegerinnen in vielerlei Hinsicht unabhängig waren. So 

berichtet die kanadische Autorin Cynthia Toman, dass Krankenschwestern in ih-

rer Freizeit Picknicks und Tanzabende organisierten, Fahrrad- und Reitausflüge 

planten und sich in Golf übten.91 Auch Louise Valentini, die Verfasserin der Pri-

märquelle dieser Arbeit, schien ihre Freiheit zu genießen und berichtet von ausge-

lassenen Schachspielen und Spaziergängen mit Ärzten sowie von ausführlichen 

„Gabelfrühstücken“ (nach heutiger Terminologie ein Brunch) mit männlichen Kol-

legen.  

 

Ursprünglich war geplant gewesen, die Pflegerinnen nur in den Spitälern des 

„Hinterlands“ beziehungsweise im Etappengebiet einzusetzen, was der herrschen-

den Geschlechterideologie entsprochen hätte. Das konnte jedoch auf die Dauer 

nicht umgesetzt werden, da frontdiensttauglichen Männer, die vorher im Sanitäts-

dienst zuständig waren, zum Waffendienst herangezogen wurden.92 Und aufgrund 

der unvorhergesehenen Verletztenzahlen im industrialisierten Krieg. Die Waffen 

wurden stets weiterentwickelt und massenweise hergestellt.93 

So arbeiteten die Pflegerinnen auch in mobilen Feldspitälern, chirurgischen Ope-

rationsstationen oder in Sanitätszügen, -zelten und -schiffen und in Epidemiespi-

tälern. Sie mussten oft den Einsatzort wechseln und konnten nicht so leicht aus 

der Krankenpflegetätigkeit ausscheiden, da sie sich vertraglich verpflichtet hat-

ten.94  

                                            
91 Vgl. Cynthia Toman, Sister, Soldiers of the Great War. The Nurses of the Canadian Army Med-

ical Corps (Vancouver, Toronto 2016), 161, 164. 
92 Vgl. Johann Steiner, Der militärärztliche Dienst des Österreichisch-Ungarischen Heeres wäh-

rend des Weltkrieges im Hinterlande und bei der Armee im Felde. In: Clemens Pirquet, Volksge-

sundheit im Kriege (Wien 1926), 91. 
93 Vgl. Stéphane Audoin-Rouzeau, Weapons. In: Ute Daniel, Peter Gatrell, Oliver Janz (u.a.) 

(Hg.), 1914-1918-online. International Encyclopedia of the First World War (Berlin 2014), 1 – 10. 
94 Vgl. Hämmerle, Heimat/Front, 37 – 38. 
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Viele konnten sich nach dem Kriegsende aufgrund ihrer traumatisierenden Erfah-

rungen sowie der Erwartung, wieder ein Leben in alten Bahnen führen zu müssen, 

schwer in die Gesellschaft (re)integrieren. Es gab Fälle von Frauen, die im Krieg 

der Morphiumsucht verfallen waren und danach keine Wohnbleibe und keinen Be-

ruf fanden95 – oder wie Cynthia Toman schreibt, „many seemed restless“.96  

 

2.2.5. Ambivalente Zuschreibungen und Erfahrungen 

Sehr schnell trat nach einer anfänglich vorherrschenden „Kriegsbegeisterung“ 

eine Desillusionierung ein.97 Die Kriegskrankenpflegerinnen waren mit Tod und 

Verwundung konfrontiert, und mitunter starben sie selbst an einer Infektions-

krankheit oder im Zuge einer Bombardierung des Feldspitals, in dem sie tätig wa-

ren. Diese Realität entsprach nicht der anfänglichen naiven und idealisierten Vor-

stellung über die Tätigkeit als Kriegskrankenschwester.  

Die Arbeit der Pflegerinnen war „both feared and respected“, so entstanden nach 

Hallett positive und negative Bilder über sie, „but rarely realistic.“98 

„The mystique of nursing – it‘s intimacy and the fact that much of it’s work takes 

place behind carefully drawn screens – gives licence to portrayals which draw upon 

their audience’s deepest fantasies.“99 

Kriegskrankenschwestern wurden einerseits als „Engel in Weiß“, daher aufop-

fernde asexuelle Mutter oder Schwester stilisiert, andererseits als abenteuerlus-

tige „Hure“ diffamiert. Gerne hieß es, dass Schwestern nur auf Männersuche seien 

oder es wurde ihnen andere „niedere Motive“ unterstellt.100 So entstand das Bild 

des „echten“ und „falschen“ Engels101. Darrow spricht von dem „white angel of the 

battlefield“ und von der „false nurse“ beziehungsweise von der „nurse 

                                            
95 Hämmerle, Heimat/Front, 50 – 53. 
96 Vgl. Toman, Sister, Soldiers of the Great War, 197. 
97 Vgl. Hämmerle, Heimat/Front, 41, Sharon, Ouditt, Fighting Forces, Writing Women. Identity 

and Ideology in the First World War (London, New York 2005), 10. 
98 Hallett, Containing Trauma, 6. 
99 Hallett, Veiled Warriors, 7. 
100 Vgl. Bianca Schönberger, Mütterliche Heldinnen und abenteuerlustige Mädchen, 113 – 114, 

Hallett, Veiled Warriors, 35. 
101 Hallett, Veiled Warriors, 35. 
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mondaine“.102 Eine zeitgenössische Arztstimme untermauert diese Gegenüberstel-

lung: 

 „Natürlich [ist die Rede] nur von jenen echten, wirklichen Engeln der Barmher-

zigkeit, nicht jenen, die aus Snobismus, ‚weil man das heute mitgemacht haben 

muß‘, ein kokettes Pflegerinnenhäubchen und eine Genferinnenbinde auf einem 

Spitalsgang oder einem Bahnsteig spazieren tragen.“103  

So wurden Frauen entweder verdächtigt, dass sie ihre „own, i.e. feminine, inte-

rests“ über die „national, i.e. masculine, ones“ stellten oder sie wurden eben als 

die selbstlosen „white angels in the battlefield“104 dargestellt. 

Solche „komplementären Allegorien“105 verbreiteten sich während des Krieges 

auch auf Postkarten106 und zogen sich in Büchern und Filmen der Nachkriegszeit 

fort.107 Auch Louise Valentini will sich nicht in ein negatives Licht stellen und un-

terbindet Freundschaften mit anderen Pflegerinnen, die ihrer Meinung nach zu 

„kokett + frei“ sind (23. Juni 1915). 

Neben den Zuschreibungen aufgrund des intimen Umgangs mit den Patienten 

spielten vor allem gefährdete Machtansprüche eine Rolle. Da Kriegskranken-

schwestern als Pendant zum Soldaten gesehen wurden, wurden sie zur  

„Zielscheibe all jener Kritiker, die in der Partizipation patriotisch motivierter 

Frauen am Kriegsgeschehen einen Angriff auf das männliche Monopol in der 

Kriegsführung oder gar eine Kampfansage an die bestehende Geschlechterord-

nung sahen.“108  

Trotz ihrer unverzichtbaren Bedeutung und ihres gleichzeitig hohen Prestiges 

während des Krieges wurden ihre Tätigkeiten nach Kriegsende nicht öffentlich 

gewürdigt und sie gerieten in Vergessenheit.109 

                                            
102 Margaret Darrow, French Women and the First World War. War Stories of the Home Front 

(Oxford, New York 2000), 133 – 162. 
103 Hugo Kerchnawe, Die Schwester. In: (o. N.) Ärzte und ihre Helfer im Weltkriege 1914 – 1818, 

(o.O. o. J.), 244 – 246. 
104 Margaret Darrow, French Women and the First World War. War Stories of the Home Front 

(Oxford, New York 2000), 135 – 136. 
105 Vgl. Schulte, Die verkehrte Welt des Krieges, 96.  
106 Vgl. Toman, Sister, Soldiers of the Great War, 170. 
107 Wie beispielsweise die Bücher von Ernest Hemingway und deren Verfilmungen. Vgl. Hallett, 

Veiled Warriors. 
108 Schönberger, Mütterliche Heldinnen und abenteuerlustige Mädchen, 113. 
109 Vgl. Hämmerle, Heimat/Front, 27 – 29. 
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2.2.6. Kriegskrankenpflegerinnen anderer Staaten 

Obwohl sich laut der Zeitschrift „Die Pflegeschwester“ „im Zeichen des Roten Kreu-

zes […] eine Armee von Frauen versammelt [hatte]“110, gab es in Österreich-Un-

garn zu Kriegsbeginn nicht genügend ausgebildete Pflegerinnen, darum wurde auf 

deutsche, schweizerische und schwedische Frauen zurückgegriffen.111 Deren 

Lohnniveau lag höher, daherkam es zu einer finanziellen Anpassung und somit zu 

einer Aufwertung der heimischen Pflegerinnen.112 Es drängt sich nun die Frage 

auf, ob die anderen kriegsführenden Staaten ausreichend ausgebildete Kranken-

schwestern hatten und wie sie diese organisierten? 

Da sich die Ausbildungsstätten in vielen Staaten erst kurz vor Kriegsbeginn etab-

lierten, war nur eine Minderheit der Pflegerinnen voll ausgebildet.113  

Im Deutschen Reich sollen laut einer Studie 112.000 Schwestern und Helferinnen 

im Einsatz gewesen sein.114 Davon stellte das Rote Kreuz 19.073 Krankenpflege-

rinnen. Im Namen eines Ordens waren 18.000 Schwestern in der Kriegskranken-

pflege tätig.115 

In Frankreich wurden zu Beginn des Krieges ausschließlich freiwillige Kriegs-

krankenschwestern vom Roten Kreuz aufgenommen. So wurden Frauen aus den 

Unterschichten, die ihren Lebensunterhalt und die Anreise zum Einsatzgebiet 

nicht bestreiten konnten, exkludiert. Um dem Mangel an Kriegskrankenpflegerin-

nen entgegenzuwirken, wurde jedoch ab 1916 die Arbeiterklasse gezielt mittels 

Gehalt angeworben.116 Diese Aktion führte dazu, dass weitere 30. 000 Kranken-

schwestern die bereits tätigen 63.000 ergänzten.117 

                                            
110 „Die Pflegeschwester“. In: Oesterreichische Kreuz-Zeitung (1915 Nr. 1), 2. 
111 Vgl. Dorffner, Kozon, Meilenstein oder Notlösung?, 54., Exhibitenprotokoll 8001 – 12000. In: 

Österreichisches Staatsarchiv, Kriegsarchiv, Abt. 14., (OeStA/KA) ZSt KM HR Bücher 6726 

(1915). 
112 Vgl. Dorffner, Kozon, Meilenstein oder Notlösung?, 54. 
113 Vgl. Hallett, Veiled Warriors, 18. 
114 Vgl. Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 19. 
115 Vgl. Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 38. 
116 Das Gehalt war zu gering und die Arbeitsbedingungen zu schlecht, als dass der Mangel an 

Krankenpflegerinnen dadurch ausgeglichen werden hätte können. Im Oktober 1918 wurde dann 

das Gehalt erhöht, was jedoch zu spät für eine erfolgreiche Rekrutierung war. Vgl. Darrow, 

French Women and the First World War, 11. 
117 Vgl. Margaret Darrow, French Women and the First World War, 140 – 141. 
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Im englischsprachigen Raum war die Situation eine andere. Großbritannien 

konnte auf eine längere Tradition der Professionalisierung zurückblicken, das 

1909 gegründete „Voluntary Aid Detachment“ (VAD)118 zählte im August 1914 

47.196 diplomierte Krankenschwestern. Im April 1920 war deren Zahl auf 82.857 

Frauen angestiegen.119 Zusätzlich gab es ganz, teilweise oder gar nicht ausgebil-

dete Schwestern im 1902 entstandene „Queen Alexandra’s Imperial Military 

Nursing Service“ (QAIMNS) und im 1908 geschaffene „Territorial Force Nursing 

Service“ (TFNS). Für beide Organisationen arbeiteten 1918 rund 23. 590 Kranken-

pflegerinnen.120 Zehn Tausende dieser Frauen unterstützen das französische Rote 

Kreuz und das belgische Rote Kreuz.121 

Die internationale Forschung konnte darlegen, dass viele Frauen nicht nur in 

kriegsführenden Staaten, sondern auch in den britischen Commonwealth-Ländern 

mobilisiert werden konnten, wie etwa aus Australien, Neuseeland122 und Kanada. 

Auch US-amerikanische Krankenpflegerinnen waren im Einsatz. In diesen Län-

dern überwogen die ausgebildeten Pflegerinnen.123  

In den USA etablierte sich 1901 „The Army Nurse Corps“, eine kleine, aber effek-

tive Gruppe mit sehr gut trainierten Krankenschwestern.124 Sie arbeiteten für eng-

lische, belgische oder französische Sanitätsvereine. Die meisten Frauen waren 

sehr wohlhabend und konnten die Reise zu ihrem Einsatzgebiet selbst finanzieren. 

Andere US-amerikanische Frauen, wie Mary Borden, gründeten und verwalteten 

ihre eigenen Spitäler.125 

                                            
118 Das VAD stand unter der Herrschaft des britischen Roten Kreuzes und des „Order of St. 

John“. Vgl. Hallett, Nurse Writers of the Great War, 10.  
119 Vgl. Santanu Das, Touch and Intimacy in First World War Literature (Cambridge, 

New York, Melbourne (u. a.) 2005), 185. 
120 Vgl. Susan Grayzel, Women and the First World War (London, New York, Toronto u. a. 2002), 

39, Hallett, Veiled Warriors, 20. 

Zu Kriegsbeginn zählte QAIMNS 297 Mitglieder und einer Reserve von 800 Personen. Während 

des Krieges konnten sie weitere 10.000 Frauen anwerben. 1911 zählte TFNS 3.000 Mitglieder 

und konnte innerhalb einer Woche nach Kriegserklärung 2. 784 Frauen rekrutieren. Die Pflege-

rinnen hatten ein drei jähriges Training hinter sich und einen Vertrag unterzeichnet, dass sie im 

Falle eines Krieges einrücken. Im Jahre 1918 stieg ihre Zahl auf 7.000 Mitglieder. Vgl. Hallett, 

Veiled Warriors, 21. 
121 Hallett, Nurse Writers of the Great War, 14. 
122 Es reisten ungefähr 650 Frauen aus Neuseeland und 2.500 Frauen aus Australien ins Aus-

land. Vgl. Grayzel, Women and the First World War, 40f. 
123 Vgl. Hallett, Veiled Warriors, 23 – 25, Vgl. Hallett, Fell, Introduction, 2. 
124 Vgl. Hallett, Veiled Warriors, 18. 
125 Vgl. Hallett, Fell, Introduction, 2. 
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In der „Canadian Army Medical Corps“ (CAMC) wurden, mit wenigen Ausnahmen, 

nur von anerkannten Schulen voll ausgebildete Frauen zugelassen. Die „sister sol-

diers“ waren in einer einzigartigen Stellung, da sie mit den Soldaten hinsichtlich 

militärischem Grad und Gehalt gleichgestellt wurden.126  

In Russland konnte sich keine Professionalisierung der Pflege durchsetzen, da die 

Pflege weiterhin als Aufgabe religiöser Orden angesehen wurde. Deshalb war die 

Anzahl der ausgebildeten Schwestern in diesem Land zu Kriegsbeginn sehr ge-

ring.127   

                                            
126 Toman, Sister, Soldiers of the Great War, 5. 
127 Vgl. Hallett, Veiled Warriors, 23 – 25. 
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2.3. Medizingeschichtlicher Kontext der Epidemiespitäler 

Obwohl aus vergangenen Kriegen allgemein bekannt war, dass Seuchen oft mehr 

Tote forderten als Schussverletzungen und eine hohe Ansteckungsgefahr unter 

Soldaten bestand, da sie auf engem Raum zusammenlebten128, zogen die 

österreichisch-ungarischen Truppen 1914 ohne Epidemiespitäler an die Front.129 

Und das, obgleich zu Österreich-Ungarn arme östliche Provinzen verwaltete, wie 

Galizien und die Bukowina, wo Seuchen häufig vorkamen und die Gefahr bestand, 

dass sich die Krankheiten auf die Armee übertragen könnten.130 

Da bereits im Herbst 1914 Fälle der ersten an Seuchen erkrankten Soldaten 

bekannt wurden, mussten die minimal ausgestatteten Feldlazarette und mobilen 

Feldspitäler spontan zu „provisorischen Epidemiestationen“ umfunktioniert 

werden. Erschwert wurde die Behandlung der Erkrankten durch fehlende 

technische Ausrüstung für die Diagnose und Behandlung sowie mangelnde 

Medikamente. Der Nachschub an medizinsichen Material war katastrophal 

schlecht, die Anzahl der Betten entsprach dem Bedarf bei Weitem nicht.131 Die 

Militärärzte waren dem nicht gewachsen, denn sie wurden nur in Schnellkursen 

zum Thema Seuchen angelernt.132 Die meisten von ihnen hatten noch nie einen 

Ruhr-, Cholera- oder Fleckfieberkranken behandelt. Das führte zu unzähligen 

Fehldiagnosen in den ersten Monaten. Der Rücktransport von Infektionskranken 

war völlig unorganisiert und der Bewegungskrieg im Osten verkomplizierte eine 

einheitliche Vorangehensweise. Verantwortungslos war zudem, dass große Teile 

der Armee in den ersten beiden Kriegsjahren ungeimpft zum Fronteinsatz kamen. 

Schrittweise wurden erst die notwendigen Schutzimpfungen durchgeführt.133 

Alles schien aus dem Ruder zu laufen, Dr. Johann Steiner, Sanitätschef der k.u.k. 

Feldarmee, schreibt in seinen Memoiren dazu:  

                                            
128 Vgl. Daniela Angetter, Krieg als Vater der Medizin. Kriege und ihre Auswirkungen auf den 

medizinischen Fortschritt anhand der 2000-jährigen Geschichte Österreichs (Wien 2004), 99. 
129 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln. Teil 1, 37. 
130 Vgl. Brigitte Biwald, Von Helden und Krüppeln. Das Österreichisch-Ungarische Militärsani-

tätswesen im Ersten Weltkrieg. Teil 2 (Wien 2002), 523. 
131 Vgl. Elisabeth Dietrich, Der andere Tod. Seuchen, Volkskrankheiten und Gesundheitswesen 

im Ersten Weltkrieg. In: Klaus Eisterer, Rolf Steininger (Hg.), Tirol und der Erste Weltkrieg (In-

nsbruck 1995), 257. 
132 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln. Teil 2, 523. 
133 Vgl. Dietrich, Der andere Tod, 257. 
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„Bald wuchs die Arbeit so an, dass wir […] ihr kaum mehr gerecht werde konnten, 

namentlich als die Cholera und die Ruhr in Galizien die Armee heimsuchten.“ 134 

Im Gegensatz dazu betrieb Deutschland eine „weit blickende Seuchenvorbeugung“ 

vor und während des Krieges.135  

Erst Ende 1914 beziehungsweise Anfang 1915 wurden Epidemiepsitäler 

eingerichtet. Die ersten entstanden in Galizien und Ungarn. Sie umfassten 

„Abteilungen für Cholera-, Ruhr-, Typhus- und sonstige Infektionskranke“. 136 Die 

Epidemiespitäler waren für 200 Personen konzipiert, in der Realität mussten 

jedoch weit mehr Insassen gepflegt werden.137 Sie wurden wenn möglich abseits 

von Etappenstraßen errichtet und in Ortschaften aufgebaut, die von keinen 

Truppen besetzt waren. Die Gebäude sollten als Epidemiespital gekennzeichnet 

werden. So sollte die bestmöchlichste Isolation gewährleistet sein.138  

Es wurden auch Epidemielaboratorien, die sich bereits im Balkankrieg bewährt 

hatten, verwendet. Dafür wurden „zehn Berufspflegerinnen, meist geitlichen 

Standes, bestimmt“.139 Doch auch wenn sich diese Laboratorien als hilfreich 

erwiesen, konnten Truppen an der Front ihre Proben nicht einsenden, da die 

Distanz von der Front zum Etappengebiet oft zu groß war oder die Wege zu 

schlecht ausgebaut waren.140  

Die Pflege in den Epidemiespitälern übernahmen zum großen Teil sich freiwillig 

meldende Berufskrankenspflegerinnen. Die meisten dieser Frauen waren jedoch 

vor allem chirurgisch geschult und mussten sich autodidaktisch an die neuen 

Herausforderungen herantasten.141 

                                            
134 Johann Steiner, Erinnerungen an den grossen Krieg (1914 – 1918). In: Österreichisches 

Staatsarchiv, Kriegsarchiv (OeStA/KA), Nachlass B/41, Nr. 2, 3. 
135 Vgl. Dietrich, Der andere Tod, 257. 
136 Eines der größten Epidemiespitäler befand sich in Tarnów mit 600 Betten und einer sehr gro-

ßen Entlausungsanlage. Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln. Teil 1, 63. 
137 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln. Teil 1, 63. 
138 Vgl. Angetter, Krieg als Vater der Medizin, 104. 
139 Maximilian Richter, Die Kriegsseuchenbekämpfung in unserer Armee. In: Der Militärarzt 

(1/49, 9. 1. 1915), 4. 
140 Emil Glas, Cholera im Frontbereiche. Einige Randglossen zur Prophylaxe. In: Der Militärarzt 

(3/49, 13.2. 1915), 50. 
141 Vgl. Wilhelm Raschofsky, Militärärztliche Organisation und Leistungen der Epidemie-spitäler 

der österreichisch-ungarischen Armee. In: Clemens Pirquet, Volksgesundheit im Krieg. Teil 1 

(Wien 1926), 127. 
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Für die Aufsicht der Kriegshygiene waren die Salubritätskommissionen zuständig. 

Sie bestanden aus drei Militärärzten (Hygieniker und Bakteriologe) sowie einem 

Medikamentenbeamten (Chemiker). Diese wurden bei jedem Armee-

Generalkommando eingerichtet142 und zu einem späteren Zeitpunkt unterstand 

die Leitung der Epidemiespiäler deren Kontrolle.143  

Das Personal, welches in den Epidemiespitälern arbeitete, war ständig der Gefahr 

ausgesetzt, sich anzustecken. Damit der Einsatz dort dennoch attraktiver wurde, 

erhielten die im Epidemiedienst tätigen Berufskrankenpflegerinnen 1917 eine 50 

prozentige Zulage zum Taggeld.144 

Stufenweise verbesserte sich im Laufe des Krieges die Seuchenmedizin. Mittels 

„Dampf-, Formalindesinfektionen, Desinfektionskolonnen, Heißluftkammern, Bä-

dern auf Landesfuhren, Kauf von Waschmaschinen“145 sowie kleinen und großen 

bakteriologischen Laboratorien146 wurde die Diagnostik erfolgreicher.147 Auch die 

eingerichteten Quarantäne- und Beobachtungsstationen dämmten die 

Krankheiten ein.  

 

Krankheit Erkrankungen Verstorbene Verstorbene der 

Erkrankten in % 

Asiatische Cho-

lera 

78.279 16.266 20,8% 

Darmtyphus 418.588 24.435 5,8% 

Flecktyphus 32.536 2.727 8,4% 

Malaria 331.721 3.460 1,0% 

Ruhr 402,314 10.724 2,7% 

Tabelle: Ausmaß der Seuchen bei der k.u.k. Armee zwischen 1914 und 1917148 

 

                                            
142 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln. Teil 1, 37. 
143 Vgl. Raschofsky, Militärärztliche Organisation und Leistungen der Epidemiespitäler, 128. 
144 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln, Teil 1, 94. 
145 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln, Teil 2, 523. 
146 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln, Teil 1, 75. 
147 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln, Teil 2, 523. 
148 Biwald, Von Helden und Krüppeln. Teil 2, 572. 
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Im Herbst des ersten Kriegsjahres waren die vorherrschenden Infektionskrank-

heiten Cholera, Ruhr und Typhus. Die Cholera konnte erfolgreich durch eine an-

geordnete Schutzimpfung aufgehalten werden. Die Typhusfälle nahmen im ersten 

Kriegswinter drastisch zu, so wurden im März auch gegen diese Krankheit Schutz-

impfungen durchgeführt.149  

Als sehr schwierig erwies sich die Seuchenbekämpfung in entlegenen und frontna-

hen Gebieten, wo bereits vor Kriegsausbruch Infektionskrankheiten vorhanden 

gewesen waren. In Galizien mussten teilweise ganze Ortsteile unter Quarantäne 

gestellt werden. Dafür wurde die Zivilbevölkerung in eigenen Seuchenspitälern 

untergebracht. Damit die Seuche nicht weiter grassierte, mussten die Militärärzte 

in verseuchten Ortschaften alle Häuser abgehen und Kranke aufsuchen, denn im-

mer wieder wurden Fälle von Erkrankungen verheimlicht.150 

Um keine Infektion zu riskieren, schützte sich auch das Personal in den Epidemie-

spitälern. Sie kochten Geräte aus und Speisen ab, wechselten die Kleidung regel-

mäßig, verwendeten Desinfektionsmittel. Im Hinterland setzte man auf „Beobach-

tungsstationen“.151  

Über die Kriegsseuchen wurde penibel Protokoll geführt, um einen Überblick zu 

bewahren und adäquat zu reagieren. So mussten Kriegsseuchen-Wochenrapporte 

geführt und einmal monatlich abgeschickt werden.152  

 

Informationen zu den Epidemiespitälern, in denen Louise Valentini arbeitete, wa-

ren sehr schwer bis kaum zu finden. In der Sekundärliteratur werden ebendiese 

nicht erwähnt. In den Zeitschriften „Der Militärarzt“ sowie „Wiener Medizinische 

Wochenschrift“ konnte ich auch keine Hinweise finden, bis auf Listen infizierter 

und daran verstorbenen Personen in der Stadt Wadowice oder Rzeszów. Die Re-

cherche in der Zweigbibliothek für Geschichte der Medizin blieb ebenfalls ergeb-

nislos. Die mangelnde Aufarbeitung des Sanitätswesens, und vor allem der Epide-

miespitäler, ist evident. In den Memoiren von Dr. Steiner, die sich im Kriegsarchiv 

                                            
149 Vgl. Raschofsky, Militärärztliche Organisation und Leistungen der Epidemiespitäler, 127. 
150 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln. Teil 2, 536. 
151 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln. Teil 2, 540. 
152 Vgl. Angetter, Krieg als Vater der Medizin, 107. 
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Wien befinden, gibt es zumindest Anhaltspunkte. Er hielt immer wieder fest, dass 

er in Wadowice die Spitäler begutachtete, insbesondere das Deutsch-Ordens-Ver-

wundetenspital, und am 28. Juni 1915 ist dezidiert die Rede vom Epidemiespital 

in Wadwoice, wobei zu diesem Zeitpunkt Louise Valentini nicht mehr dort arbeitet:  

„Auf der Weiterfahrt hielt ich mich noch in Wadowice auf, wo ich das Epidemie-

spital, die grosse Entlausungsanlage und das Grosse Mobile Epidemielaborato-

rium Nr. 5 (StA. a.K. Prof. Dr. Edmund Weil) besichtigte.“153  

Im Internet konnten Soldatenlisten ausfindig gemacht werden, die Sterbedatum, 

–ort, und –ursache der Männer im Felde festhielten. Es ist unter anderem auch 

das „k. u. k. Epidemiespital Wadowice“ und die Sterbeursache „inf. Krankheit“ 

vermerkt.154 Weiters konnte eine Postkarte gesendet an das Epidemiespital „Ba-

rak 2 Wadowice“ im Jahre 1915 aufgefunden werden.155  

An einer Stelle im Tagebuch schreibt Louise Valentini, dass der Leiter eines der 

größten Epidemiespitäler in Wadowice, in dem sie arbeitete, Dr. Glaser war. Die 

Personenforschung ergab, dass Herr Erhard Glaser, „Spezialist für Augen- und 

Ohrenkrankheiten“, während des Kriegsdienstes „als Armeehygieniker“ arbeitete 

und 1915 Oberstabsarzt an der russischen und rumänischen Front war.156  

Über Christoph Hartung von Hartungen, der zeitweise Louise Valentinis Vorge-

setzter war, konnte in Erfahrung gebracht werden, dass er vom 15. April bis 22. 

Mai 1915 im „Zentralepidemiespital Wadowice“ arbeitete und anschließend bis 15. 

Juli 15 im „Epidemiespital Rzeszow“. Er soll bei dessen Errichtung beteiligt gewe-

sen sein. In den Qualifikationslisten ist vermerkt, dass er vom 15. Juni bis Anfang 

Juli August 1915 Urlaub nahm. Diese Information verifizieren auch die Aussagen 

im Tagebuch von Louise Valentini.157 

                                            
153 Johann Steiner, Erinnerungen an den grossen Krieg (1914 – 1918). In: Österreichisches 

Staatsarchiv, Kriegsarchiv (OeStA/KA), Nachlass B/41, Nr. 2, 56. 
154 Vgl. Denkmalprojekt, http://www.denkmalprojekt.org/2009/vl_rjb_19_wk1_4Komp.htm; 

(15.05.2017). 
155 Postkarte, https://darabanth.com/hu/gyorsarveres/279/kategoriak~Magyar-filatelia-es-

postatortenet/I-Vilaghaborus-osztrak-magyar-tabori-posta~100032/1915-Tabori-posta-levelezolap-

Field-postcard-Kuk-Zentral-Epidemiespital-WADOWICE-plus-EP-141~II1435645/, (15.05.2017). 
156 Vgl. Erhard Glaser. In: Österreichisches Biografisches Lexikon, http://www.biogra-

phien.ac.at/oebl?frames=yes, (15.05.2017). 
157 Vgl. Christoph Hartung von Hartungen, Qualifikationslisten. In: Österreichisches Staatsar-

chiv, Kriegsarchiv (OeStA/KA). 

http://www.denkmalprojekt.org/2009/vl_rjb_19_wk1_4Komp.htm
https://darabanth.com/hu/gyorsarveres/279/kategoriak~Magyar-filatelia-es-postatortenet/I-Vilaghaborus-osztrak-magyar-tabori-posta~100032/1915-Tabori-posta-levelezolap-Field-postcard-Kuk-Zentral-Epidemiespital-WADOWICE-plus-EP-141~II1435645/
https://darabanth.com/hu/gyorsarveres/279/kategoriak~Magyar-filatelia-es-postatortenet/I-Vilaghaborus-osztrak-magyar-tabori-posta~100032/1915-Tabori-posta-levelezolap-Field-postcard-Kuk-Zentral-Epidemiespital-WADOWICE-plus-EP-141~II1435645/
https://darabanth.com/hu/gyorsarveres/279/kategoriak~Magyar-filatelia-es-postatortenet/I-Vilaghaborus-osztrak-magyar-tabori-posta~100032/1915-Tabori-posta-levelezolap-Field-postcard-Kuk-Zentral-Epidemiespital-WADOWICE-plus-EP-141~II1435645/
http://www.biographien.ac.at/oebl?frames=yes
http://www.biographien.ac.at/oebl?frames=yes
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Möglicherweise hieß das Epidemiespital „Koszary Chocimskie“ (Zatorska Straße), 

welches bereits 1890 für militärische Zwecke errichtet wurde. Es befand sich au-

ßerhalb der Stadt, damit Seuchen sich nicht epidemisch verbreiten konnten.158 

Diese Information stünde im Widerspruch mit der gerade eben zitierten Sekun-

därliteratur, die besagt, dass der Krieg zu Beginn ohne Epidemiespitäler geführt 

wurde. Womöglich ist damit gemeint, dass keine zusätzlichen Spitäler für den 

Krieg errichtet wurden. Beim Espidemiespital „Koszary Chocimskie“ handelt es 

sich nämlich um ein auf Dauer eingerichtetes Spital.  

Im Laufe des Krieges wurden Baracken angebaut. Auf der Homepage der Stadt 

Malopolska ist eine Karte angefügt, auf der neben dem Gebäude Seen zu sehen 

sind, die auch Louise Valentini im Tagebuch beschreibt.159 Laut der Kulturhome-

page von Wadowice existiert noch der Militärfriedhof, der zum Epidemiespital ge-

hörte. Inzwischen heißt die Straße Wojska Polskiego Straße und es befindet sich 

ein Hotel dort.160 

Über das Epidemiespital in Rzeszów konnte nichts in Erfahrung gebracht werden. 

Das liegt wahrscheinlich darin begründet, dass nach der Rückeroberung der von 

den Russen besetzten Stadt schnell ein provisorisches Epidemiespital aufgebaut 

wurde und es keine längere Tradition hatte.  

                                            
158 Vgl. Malopolska, https://malopolska.szlaki.pttk.pl/1242-pttk-malopolska-koszary-chocimskie-

dawny-szpital-wojskowy, (15.05.2017), Wadowice, https://www.visitmalopol-

ska.pl/Wadowice/Strony/wadowice-w-dobie-wojny-swiatowej-1914-1918-76.aspx, (15.05.2017). 
159 Vgl. Malopolska, https://malopolska.szlaki.pttk.pl/1242-pttk-malopolska-koszary-chocimskie-

dawny-szpital-wojskowy, (15.05.2017), Wadowice, https://www.visitmalopol-

ska.pl/Wadowice/Strony/wadowice-w-dobie-wojny-swiatowej-1914-1918-76.aspx, (15.05.2017). 
160 Wadowickie Centrum Kultury, http://wck.wadowice.pl/wck-muzeum/dziedzictwo-wadowic/ar-

chitektura-wadowic/wadowickie-cmentarze/cmentarz-wojskowy, (15.05.1917). 

https://malopolska.szlaki.pttk.pl/1242-pttk-malopolska-koszary-chocimskie-dawny-szpital-wojskowy
https://malopolska.szlaki.pttk.pl/1242-pttk-malopolska-koszary-chocimskie-dawny-szpital-wojskowy
https://www.visitmalopolska.pl/Wadowice/Strony/wadowice-w-dobie-wojny-swiatowej-1914-1918-76.aspx
https://www.visitmalopolska.pl/Wadowice/Strony/wadowice-w-dobie-wojny-swiatowej-1914-1918-76.aspx
http://wck.wadowice.pl/wck-muzeum/dziedzictwo-wadowic/architektura-wadowic/wadowickie-cmentarze/cmentarz-wojskowy
http://wck.wadowice.pl/wck-muzeum/dziedzictwo-wadowic/architektura-wadowic/wadowickie-cmentarze/cmentarz-wojskowy
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3. Gattungstheoretischer Kontext: Das Tagebuch 

Im europäischen Kulturkreis herrscht eine bestimmte Vorstellung davon, was ein 

Tagebuch ist und wie ein solches für gewöhnlich aussieht. Es gilt häufig als ein 

eher kleinformatiges Büchlein, das mit einem (womöglich goldenen oder ähnlich 

wertvoll wirkenden) Schloss versehen ist. Oft besteht die Annahme, dass im ge-

heim gehaltenen Tagebuch Erinnerungen formuliert werden und/oder eine Ausei-

nandersetzung mit dem vermeintlichen „Ich“ stattfindet. 

Realiter zeichnet sich das Genre jedoch „by it‘s hybridity and diversity“ aus.161 Das 

Kapitel zur Geschichte des Frauentagebuchs seit dem 19. Jahrhundert soll zeigen, 

wie sich das in der Praxis entwickelt hat und inwieweit das private Tagebuch-

schreiben Frauen und Mädchen zugeschreiben wurde. 

 

3.1. Die Geschichte des Frauentagebuchs seit dem 19. Jahrhundert 

In der Forschung gilt das „bürgerliche“ 19. Jahrhundert als das „goldene Zeitalter“ 

des Tagebuchs.162 Diese Sichtweise wird damit begründet, dass die Tagebuch-

schreiber_innen sich im Zuge der Aufklärung einerseits verstärkt mit weltlichen – 

anstelle ausschließlich religiöser – Motive auseinanderzusetzen begonnen und an-

dererseits gleichzeitig das Tagebuch subjektiver gestalteten. Dieses lässt sich so-

mit dem privaten Raum zuweisen.163 Es fand also eine Säkularisierung und Sub-

jektivierung des Tagebuchschreibens statt. Im 18. Jahrhundert standen hingegen 

noch religiöse Themen im Mittelpunkt, im deutschen Raum griffen vor allem Pie-

tisten (Reformisten des Protestantismus) auf diese Schriftform zurück. Die Funk-

tionen lagen in der religiös motivierten Selbstbeobachtung und Selbstbeurteilung 

sowie in der Rechtfertigung vor Gott. Vor allem der Züricher Pfarrer Johann 

Caspar Lavater fand mit seinem 1771 erschienen „Geheime(n) Tagebuch“ große 

                                            
161 Rachel Cottam, Diaries and Journals: General Survey. In: Margaretta Jolly (Hg.), Encyclope-

dia of Life Writing. Autobiographical and Biographical Forms, 1 (A-K) (London 2001), 268. 
162 Vgl. Christa Hämmerle, Li Gerhalter, Tagebuch – Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhun-

dert. In: Li Gerhalter, Christa Hämmerle (Hg.), Krieg – Politik – Schreiben: Tagebücher von 

Frauen (1918 – 1950) (Wien, Köln, Weimar 2016), 11. 
163 Vgl. Christa Hämmerle, Ein Ort für Geheimnisse? Jugendtagebücher im 19. und 20. Jahrhun-

dert. In: Peter Eigner, Christa Hämmerle, Günter Müller (Hg.), Briefe – Tagebücher – Autobio-

graphien. Studien und Quellen für den Unterricht (Wien 2006), 29. 
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Aufmerksamkeit und regte damit eine Reihe von Nachfolger_innen an. Es gibt je-

doch nicht nur religiös ausgerichtete Vorformen des „modernen“ Tagebuchs, son-

dern auch Schreibkalender, Haushaltsbücher, „livres de raison“ und „Journale“. 

Diese verbreiteten sich seit dem 16. Jahrhundert und zeichnen sich mehr durch 

einen beschreibenden als durch einen ichbezogenen Charakter aus.164  

Das idealtypische Tagebuch der Moderne fand seinen Höhepunkt im französischen 

Begriff „Journale intime“.165 Darunter verstand man eine sehr introspektiv ge-

haltene Form, „which reflected the Romantic emphasis on the importance of the 

individual inner life.“166 Der Papierhandel reagierte auf die intime Schreibpraxis 

und bot kommerziell verschließbare Schreibunterlagen an.167 Dieser Trend setzte 

sich auch rasch bei Mädchen und Frauen durch, umso mehr als dadurch die bür-

gerliche dichotome Vorstellung, die den Frauen die private, nicht öffentliche 

Sphäre zuwies, perpetuiert wurde. Es herrschte die Ansicht, dass Frauen für die 

Reproduktion und alle damit einhergehenden Tätigkeiten im Privaten zuständig 

und emotional sind. Männern wurden hingegen Eigenschaften wie Rationalität 

und Objektivität zugeschrieben, die für den öffentlichen Bereich relevant sind.168 

Die daraus entstandene binäre Opposition Mann/Frau führte zu einem Paradoxon 

hinsichtlich des Tagebuchschreibens. Obwohl (fast nur) Schriftsteller den Kanon 

ausmachten, entwickelte sich parallel eine Tagebuchkultur, die von Frauen und 

Mädchen getragen wurde. Für diese Gruppe gab es ab dem 19. Jahrhundert eigene 

„‚kommerzielle Fertigtagebücher‘169, also Bücher, die industriell hergestellt und 

dezidiert für den Zweck gekauft wurden, Tagebuchnotizen darin einzutragen.“170 

Unter anderem etablierten sich vorgefertigte Textträger mit Prägung, Goldschnitt 

                                            
164 Vgl. Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch – Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 10. 
165 Vgl. Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch – Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 11. 
166 Sara Edwards, Women’s Diaries and Journals. In: Margaretta Jolly (Hg.), Encyclopedia of Life 

Writing. Autobiographical and Biographical Forms, 2 (L-Z) (London, Chicago 2001), 951. 
167 Vgl. Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch – Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 11. 
168 Vgl. Christa Hämmerle, Diaries. In: Miriam Dobson, Benjamin Ziemann (Hg.), Reading Pri-

mary Sources. The Interpretation of texts from nineteenth- and twentieth-century history (Lon-

don 2009), 144. 
169 Li Gerhalter bezieht sich mit dem Begriff auf Marianne Soff, Jugend im Tagebuch. Analysen 

zur Ich-Entwicklung in Jugendtagebüchern verschiedener Generationen (München, Weinheim 

1989), 255. 
170 Li Gerhalter, Materialitäten des Diaristischen: Erscheinungsformen von Tagebüchern von 

Mädchen und Frauen im 20. Jahrhundert. In: L’Homme (24/2 2013), 55. 
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und Schloss als Geschenke für Jugendliche. Der Markt reagierte also auf die Ver-

breitung des diaristischen Schreibens und gestaltete diese durch die „kommerziel-

len Fertigtagebücher“ auch mit.171  

An dieser Stelle muss jedoch gesagt werden, dass sehr viele Diarist_innen dieses 

Angebot gar nicht nützten und ihre Wahl des Materials neben den Moden, Tradi-

tionen und Konventionen auch von der Verfügbarkeit abhängig machten. Denn in 

einem viel größeren Ausmaß setzten Schreibende ihre Stifte auf Materialien des 

Alltags ein. Dazu zählen vor allem lose Blätter, zusammengenähte Seiten und 

Schulhefte. Teilweise wurden auch vorgefertigte Textträger wie Notizbücher, Ka-

lender, Haushaltsbücher und Müttertagebücher modifiziert und mit Einträgen 

versehen, die über die ursprüngliche Funktion hinausgehen. Das war vor allem im 

Laufe des 20. Jahrhundert der Fall, als diese massenhaft produzierten Produkte 

relativ billig zu erwerben waren und vermehrt als Werbegeschenke oder von wis-

senschaftlicher und staatlich-institutioneller Seite geförderte Präsente in den Um-

lauf gebracht wurden.172 

Aufgrund der länderübergreifenden Verbreitung des Tagebuschreibens unter bür-

gerlichen Mädchen und Frauen seit dem späten 19. Jahrhundert haben feministi-

sche Wissenschaftlerinnen immer wieder darüber diskutiert, ob das Tagebuch ein 

„genuin ‚weibliches‘“ Genre darstelle.173 Es wurde argumentiert, dass diaristisches 

Schreiben für Frauen schon im 19. Jahrhundert ein Akt der 

„Selbstermächtigung“174 sein konnte oder „a marginal form of resistance against 

prescriptive notions of female silence and exclusion from the literary world“.175 

Auch wenn dies der Fall sein konnte, dürfen die gesellschaftlichen Barrieren, de-

nen Frauen bis weit in das 20. Jahrhundert ausgesetzt waren und die sich in den 

Tagebuchtexten spiegeln, nicht übersehen werden. Diaristinnen konnten in ihren 

Texten nicht ein „autonomes“, eigenständiges „Ich“ entfalten, auch weil sie in den 

ihnen zugeteilten Sphäre, dem „Privaten“, verhaftet blieben. Das führte dazu, dass 

                                            
171 Vgl. Gerhalter, Materialitäten des Diaristischen, 58. 
172 Vgl. Gerhalter, Materialitäten des Diaristischen, 53– 63. 
173 Vgl. Cottam, Diaries and Journals, 269. 
174 Patricia Gabrielli, Tagebücher, Erinnerungen, Autobiographien. Selbstzeugnisse von Frauen 

im Archivio Diaristico Nazionale in Pieve Santo Stefano. In: L’Homme (15/2 2004), 345 – 352, 346 

– 347. 
175 Edwards, Women’s Diaries and Journals, 951. 
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in den Tagebüchern Themen des Alltags zentral waren. Dabei stand in vielen Fäl-

len nicht das Individuum im Vordergrund, sondern ein kollektives „Wir“, das sich 

oft auf die Familie bezog. Diese abgesteckten Themenfelder zogen negative Urteile 

über Frauen- und insbesondere Mädchentagebücher nach sich.176 

Mit solchen Diarien setzte sich schon früh der französische Literaturwissenschaft-

ler Philippe Lejeune auseinander. Er analysierte in seiner Studie Tagebücher, die 

zwischen 1789 und 1914 von französischen Mädchen und jungen Frauen geführt 

wurden.177 Sie stammte aus dem Bürgertum und aus dem Adel. Für diesen Zeit-

raum fand Lejeune 114 Mädchentagebücher, aber sehr wenige von Buben verfasste 

Diarien. Der Literaturwissenschaftler beobachtete, dass ab 1830 die Anzahl der 

Mädchentagebücher erheblich zunahm und ein beachtlicher Teil davon bereits im 

Laufe des 19. Jahrhunderts gedruckt wurde. Dies geschah meist nach dem Able-

ben der Schreibenden.  

In der Studie untersuchte Lejeune auch den Einfluss der Religion auf diese Selbst-

zeugnisse. Dabei stellte er fest, dass in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

bürgerliche Mädchen aus erzieherischen Gründen angehalten wurden, ein Tage-

buch zu führen, um sich zu einer sittlichen und frommen Person zu entwickeln 

und sich in Schönschrift einzuüben.178 Die Einträge sollten so gestaltet werden, 

dass sie Vorbildwirkung hatten. Darum kontrollierten Eltern und Erziehungsbe-

rechtigte die Einträge.179 Diese „Warte-Hefte“ sollten heranwachsende Mädchen 

vor ihrer erhofften Verehelichung führen. Die Texte zeichneten sich durch extreme 

Selbstzensur aus und wurden meist nach der Eheschließung nicht mehr fortge-

setzt.180 Ab den 1880er Jahren begannen die französischen Mädchen ihre Texte 

jedoch selbstbestimmter zu gestalten, was am Rückgang der religiös-moralischen 

Einflüsse lag. Der Literaturwissenschaftler Lejeune nannte diese Entwicklung 

                                            
176 Vgl. Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch – Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 12 – 

13. 
177 Obwohl sich Lejeune mit Tagebüchern französischer Frauen und Mädchen auseinandersetzt 

und nicht mit deutschsprachigen, wird auf seine Studie eingegangen, da er deutlich die Instru-

mentalisierung von Tagebüchern vor Augen führt. Vgl. Philippe Lejeune, The „Journal de Jeune 

Fille“ in Nineteenth-Century France. In: Suzanne Bunkers, Cynthia Huff (Hg.), Inscribing the 

Daily. Critical Essays on Women’s Diaries (Amherst 1996), 107 – 122. 
178 Vgl. Hämmerle, Ein Ort für Geheimnisse?, 31.  
179 Vgl. Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch – Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 13. 
180 Vgl. Hämmerle, Ein Ort für Geheimnisse?, 31. 
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„Säkularisierung und Demokratisierung“ des Tagebuchschreibens.181 Einherge-

hend fand eine Popularisierung des Tagebuchschreibens schichtübergreifend statt 

und auch die Schulen trieben die Schreibpraxis voran. Die Folgen waren wachsen-

des Misstrauen und Abwertungen – nicht zuletzt von religiöser Seite.182  

Nun soll der Bogen zum eingangs erwähnten verschließbaren Tagebuch gespannt 

werden. Im 20. Jahrhundert wurde das Tagebuch mit Schloss zur Mode und war 

nicht mehr ausschließlich dem bürgerlichen und adeligen Kreis vorbehalten.183 

Wobei sich, wie schon angemerkt, herausstellte, dass weit weniger als vermutet 

diese Tagebuchform auch nutzten.184  

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sich das Tagebuchschreiben 

dennoch etablierte und auch von vielen Mädchen und Frauen praktiziert wurde. 

Das liegt vor allem an zwei Gründen: Einerseits spielt der nicht öffentlichen Raum, 

dem das private Tagebuch zugeordnet wurde, eine bedeutende Rolle.185 Damit ein-

hergehen sicher die Attribute, die sowohl dem weiblichen Geschlecht als auch dem 

Tagebuch zugesprochen wurden: „Emotionalität, Subjektivität, Irrationalität, All-

täglichkeit, Privatheit“.186 Andererseits trugen auch die gesellschaftlichen Funk-

tionen, die das Tagebuch erfüllen sollte, zu einer Verbreitung bei.187  

Dieser geschichtliche Abriss des Tagebuchschreibens zeigt, wie sich die diaristi-

sche Schreibpraxis je nach Kontext veränderte.188 Das impliziert auch den dyna-

mischen Umgang mit dem „Ich“. Je nach dem sozialen, kulturellen und histori-

schen Kontext verhandeln die Tagebuchschreibenden ihr „Selbst“ unterschiedlich. 

Darauf wird im nächsten Kapitel eingegangen. Beim Lesen dessen sollte man die 

Frage im Hinterkopf behalten, ob es ein „authentisches Schreiben“ überhaupt gibt 

respektive geben kann. 

                                            
181 Vgl. Hämmerle, Ein Ort für Geheimnisse?, 31. 
182 Vgl. Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch – Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 14. 
183 Vgl. Hämmerle, Ein Ort für Geheimnisse?, 36. 
184 Vgl. dazu die Studie von Li Gerhalter, „Einmal ein ganz ordentliches Tagebuch“? Formen, In-

halte und Materialitäten diaristischer Aufzeichnungen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. 

In: Janosch Steuwer, Rüdiger Graf (Hg.), Selbstreflexionen und Weltdeutungen. Tagebücher in 

der Geschichte und der Geschichtsschreibung des 20. Jahrhunderts (Göttingen 2015), 64-85. 
185 Vgl. Hämmerle, Ein Ort für Geheimnisse?, 29. 
186 Vgl. Hämmerle, Ein Ort für Geheimnisse?, 37. 
187 Vgl. Hämmerle, Ein Ort für Geheimnisse?, 29. 
188 Vgl. Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch – Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 31. 
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3.2. Subjekt und Tagebuch 

Tagebuchaufzeichnungen von Jugendlichen wurden aufgrund der Entstehung der 

Entwicklungspsychologie als relevante Quelle entdeckt und standen in den 1920er 

und 1930er Jahren vermehrt im wissenschaftlichen Interesse. Charlotte Bühler 

gilt mit ihren Arbeiten als wegweisend, sie etablierte die Auswertung von Tage-

buchtexten als Methode. Die Psychologin interpretierte in den 1920er Jahren die 

Tagebucheinträge als authentische Selbstaussagen.189 Siegfried Bernfeld reagierte 

1931 mit seiner Studie „Trieb und Tradition im Jugendalter“ auf Bühlers Ergeb-

nisse. Er sah entgegen Bühlers Auffassung das jugendliche Tagebuchschreiben 

nicht als „freie[n] oder adäquaten Ausdruck der seelischen Struktur und Bedürf-

nisse“, sondern an eine „bestimmte Tradition“ gebunden.190 

„Die Form des Tagebuches […] ist historisch geworden, ist aus Vorstufen und An-

fängen […] im Laufe der Jahrhunderte herangewachsen.“191 

Die Verfasser_innen orientieren sich ihm zufolge beim Tagebuchschreiben an eine 

kulturelle Norm, die sie sich nicht unbedingt durch Lektüreerfahrungen aneigne-

ten, sondern die dem „Wissen um Tagebücher“ entspricht.192 

Zudem sieht Bernfeld in der Schreibpraxis die „Entwicklung eines inneren Bildes 

von Sich-Selbst“ und nennt diese Konstruktion das „virtuelle Selbst“.193 Dieses 

„Selbst“ entsteht aus Wünschen und der gelegentlich diesen Wünschen widerspre-

chenden Realität.194 Tagebücher können daher auch zum Ort werden, an dem sich 

„das virtuelle Selbst in seinen wenig real angepaßten Partien dokumentiert“ und 

„[n]icht selten erholt sich der Tagebüchler von der ‚harten Mühe‘ der Einschrän-

kung seiner Wünsche, der Klärung seiner Selbstauffassung“.195  

                                            
189 Vgl. Susanne zur Nieden, Alltag im Ausnahmezustand. Frauentagebücher im zerstörten 

Deutschland 1943 bis 1945 (Der andere Blick. Frauenstudien in Wissenschaft und Kunst Berlin 

1993), 27. 
190 Vgl. Siegfried Bernfeld, Trieb und Tradition im Jugendalter. Kulturpsychologische Studien an 

Tagebüchern (Leipzig 1931), 2.  
191 Bernfeld, Trieb und Tradition im Jugendalter, 1. 
192 Vgl. Bernfeld, Trieb und Tradition im Jugendalter, 76. 
193 Vgl. Bernfeld, Trieb und Tradition im Jugendalter, 40. 
194 Vgl. Bernfeld, Trieb und Tradition im Jugendalter, 42. 
195 Bernfeld, Trieb und Tradition im Jugendalter, 43. 
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Die Historikerin Susanne von Nieden wertet Bernfelds bereits 1931 geäußertes 

Konzept als produktiv, zieht jedoch die Begriffe „Konzeptionalisierung des Ich“ 

und „Ich-Konturierung“ vor, da ihrer Meinung nach der Begriff „virtuelles Selbst“ 

eine Einheitlichkeit suggeriert. Diese Geschlossenheit entspricht jedoch nicht der 

Realität, da die Tagebücher oft widersprüchliche und unterschiedliche Selbstent-

würfe beinhalten.196  

Ich bin jedoch nicht der Ansicht, dass der Begriff „virtuelles Selbst“ eine Einheit-

lichkeit suggeriert, denn Bernfeld spricht von einer Entwicklung des „virtuellen 

Selbst“. Er geht auch davon aus, dass dieses „Selbst“ von Wünschen und Reali-

tät(en) beeinflusst wird, diese ändern sich genauso. Jedoch stoße ich mich an dem 

Begriff „virtuell“, welcher auf einen Ort, der nicht dem Diesseits entspricht, ver-

weist, wodurch der Aspekt der gesellschaftlichen Prägung zu kurz kommt. Letzte-

res ist auch der Fall bei den Begriffen „Konzeptionalisierung des Ich“ und „Ich-

Konturierung“. Aus diesem Grund werden die Begriffe „Ich-Konstruktion“ oder 

„Selbst-Konstruktion“ von mir bevorzugt.197 Außerdem lädt der Terminus Kon-

struktion zur Dekonstruktion ein.198  

Das Ich ist also sozial und kulturell konstruiert. Das heißt, dass das Tagebuch 

immer bestimmten gesellschaftlichen Erwartungen und Interessen diente.199 

„Ihre Verfasser_innen versuchen darin in Verbindung mit einer großen Bandbreite 

möglicher Funktionen und Inhalte in unterschiedlicher Form ihr wie auch immer 

figuriertes, sich veränderndes, je nach Kontext stets neu entworfenes ‚Selbst‘ zu ar-

tikulieren.“200 

Je nach Kontext, in dem das Tagebuchschreiben stattfindet, kann es demnach als 

Vehikel für verschiedene Selbst-Beschreibungen und Selbst-Konstruktionen die-

nen. Das ist auch von der jeweiligen Kultur der Selbst-Thematisierung und Selbst-

                                            
196 Vgl. Zur Nieden, Alltag im Ausnahmezustand, 32. 
197 Den Begriff „Selbst-Konstruktion“ verwenden Hämmerle und Gerhalter in ihrem Artikel „Ta-

gebuch-Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhundert“, 27. 
198 Das Analyseverfahren „Dekonstruktion“ prägte der Literaturwissenschaftler Jacques Derrida. 

Bei dieser Methode sollen von der Gesellschaft geprägte Begriffe (daher eine Konstruktion) aufge-

zeigt und hinterfragt werden. Vgl. Jacques Derrida, Die Struktur, das Zeichen und das Spiel im 

Diskurs der Wissenschaften vom Menschen. In: Dorothee Kimmich, Rolf Renner, Bernd Stiegler 

(Hg.), Texte zur Literaturtheorie der Gegenwart (Stuttgart 2011), 304 – 317. 
199 Vgl. Hämmerle, Ein Ort für Geheimnisse?, 30. 
200 Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch-Geschlecht-Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 20. 
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Kontrolle abhängig.201 Das Tagebuchschreiben steht immer im „Spannungsver-

hältnis von Gesellschaft und Individuum“, dieser Zusammenhang ist teilweise 

schwer zu dekodieren. Das Tagebuch kann nicht als privat angesehen werden, 

selbst wenn die Tagebuchschreiberin sich ausschließlich mit Alltagserfahrungen 

(Schule, Familie, Träume) auseinandersetzt, denn es befinden sich stets gender-

politische Aspekte und soziale Einflüsse oder gesellschaftliche Ordnungskonzepte 

im Text. Arno Dusini geht sogar so weit, dass er das „private“ Tagebuch als „Ge-

spenst unserer Köpfe“ bezeichnet, das ein für alle Mal entfernt werden soll.202 Das 

Tagebuch kann unter anderem als Spiegel des gesellschaftlich erwünschten Ver-

haltens gesehen werden, denn tabuisierte Themen werden seltenen im Tagebuch 

beschrieben. Stellvertretend für viele Beispiele soll das Tagebuch von einer Bür-

gerstochter aus Krems, Barbara (Wetti) Teuschl, erwähnt werden, welches sie in 

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts verfasste. Sie beschreibt darin unter an-

derem die Hochzeitsvorbereitungen und das Hochzeitsessen ausführlich, aber die 

ersten ehelichen Erfahrungen mit Sexualität blieben unerwähnt. Diese waren je-

doch sicher bedeutend für eine unaufgeklärte junge Frau.203  

Zum einen kann eine solche Form der Selbstzensur dem Schutz vor sich selbst 

dienen, da dadurch die Erlebnisse nicht zum zweiten Mal in Erinnerung gerufen 

werden, und zum anderen besteht die Angst, dass das Tagebuch von anderen Per-

sonen gelesen werden könnte und in die Öffentlichkeit gerät.204  

Auch wenn das Tagebuchschreiben von den gesellschaftlichen Funktionen und Er-

wartungen beeinflusst wird, heißt das nicht, dass alle Schreibenden ununterbro-

chen diesen nachkamen. Es gibt nämlich immer auch „Gegendiskurse oder gegen-

läufige Debatten“, die von den Schreibenden thematisiert werden.205 So zeigt 

                                            
201 Vgl. Hämmerle, Diaries, 146. 
202 Vgl. Arno Dusini, Was am Tagebuch ‚weiblich‘ sein soll… In: Li Gerhalter, Christa Hämmerle 

(Hg.), Krieg – Politik – Schreiben: Tagebücher v on Frauen (1918 – 1950) (Wien, Köln, Weimar, 

Böhlau 2016), 168. 
203 Vgl. Christa Hämmerle, Nebenpfade? Populare Selbstzeugnisse des 19. Und 20. Jahrhunderts 

in geschlechtervergleichender Perspektive. In: Thomas Winkelbauer (Hg.), Vom Lebenslauf zur 

Biographie. Geschichte, Quellen und Probleme der historischen Biographik und Autobiographik 

(Schriftenreihe des Waldviertler Heimatbundes 40 Horn 2000), 136, 161. Das Tagebuch von Wetti 

Teuschl ist in der Sammlung Frauennachlässe archiviert: NL 13, Vgl. Nikola Langreiter, Tage-

buch von Wetti Teuschl (1870 – 1885). (L’Homme Archiv 4 Köln, Weimar, Wien 2010). 
204 Vgl. Hämmerle, Nebenpfade?, 161. 
205 Vgl. Hämmerle, Ein Ort für Geheimnisse?, 41. 
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Louise Valentini etwa kein Verständnis dafür, dass ausschließlich Ehen als legi-

time Beziehungen gelten. Sie kritisiert zudem die staatliche Diskriminierung von 

unehelichen Kindern und die „völlig rechtlos[en]“ Frauen (18. Mai 1915). 

Nicole Seifert, die sich mit dem Tagebuchschreiben als Praxis auseinandersetzt, 

vergleicht das Schreiben mit dem Fotografieren: 

 „Der Diarist schreibt als der, für den er sich hält und als der, für den er – von 

anderen oder von sich selbst – gehalten werden möchte, er ‚ahmt sich unablässig 

nach‘. Das Subjekt wird im Zuge des Niederschreibens wie durch das Photogra-

phieren zum Objekt.“206 

 

3.3. Charakterisierung der Gattung 

Was charakterisiert nun die Textgattung „Tagebuch“? Die Auseinandersetzung 

mit dem Genre hat vor allem in den Literaturwissenschaften eine lange Tradition.  

Einer ihrer Vertreter, Ralph-Rainer Wuthenow, versteht das Tagebuch als „Refle-

xionsforum“.207 Es wird „geprägt von einer Reflexion auf das Ich, das sich hier zu 

vergegenwärtigen, zu objektivieren, zu erinnern, vielleicht auch zu entwerfen ver-

sucht.“208 Daneben finden Alltags- und Landschaftsbeschreibungen im Tagebuch 

Platz, Lektüre-, Kunst- und Reiseerfahrungen werden festgehalten und religiöse 

und philosophische Auseinandersetzungen geführt. Für andere dient das Diarium 

als Werkstatt für philosophische, literarische oder wissenschaftliche Arbeiten.209 

Die Niederschrift findet in „regelmäßigen oder auch unregelmäßigen Abständen 

[…][statt], nicht selten sogar wirklich von Tag zu Tag“.210 Wuthenow, wie auch die 

gängige Forschung, zählt das Tagebuch aufgrund seines Selbstzeugnis-Charakters 

zu den autobiographischen Gattungen.211  

                                            
206 Nicole Seifert, Tagebuchschreiben als Praxis. In: Renate Hof, Susanne Rohr (Hg.), Inszenierte 

Erfahrung. Gender und Genre in Tagebuch, Autobiographie, Essay (Stauffenburg Colloquium 64 

Tübingen 2008), 53. 
207 Vgl. Ralph-Rainer Wuthenow, Europäische Tagebücher. Eigenart – Formen – Entwicklung 

(Darmstadt 90), 2. 
208 Wuthenow, Europäische Tagebücher, 1. 
209 Vgl. Wuthenow, Europäische Tagebücher, 1. 
210 Wuthenow, Europäische Tagebücher, 1. 
211 Vgl. Wuthenow, Europäische Tagebücher, 1, 11. 
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Er folgt mit seinen Kriterien einer engen Definition aus der Literaturgeschichte. 

Das hat zur Folge, dass in seinem Sample nur etwa zehn Prozent weibliche Tage-

buchschreiber ausmachen, denn  

„[s]elf-centredness and self-confidence […] were not erveryone’s right, even at the 

end of the nineteenth century, and nor would they become a right later.“212  

Individualismus ist nämlich ein „privilege of power“213, was zu einem Ausschluss 

der Frauen führte.214  

Heute wird, vor allem aus feministischer Sicht, für eine offene Definition plädiert, 

da je nach Kontext unterschiedliche Arten des Tagebuchschreibens üblich sind, die 

sich auch oft überschneiden. Es gibt auf der einen Seite stark introspektiv gehal-

tene Tagebücher und auf der anderen Seite wirtschaftlich geführte Haushaltsbü-

cher oder chronologisch ausgerichtete Kalender und Muttertagebücher.215 Das 

schwärmerische Jugendtagebuch steht im Gegensatz zum dokumentarischen Stil 

des Kriegs- und Reisetagebuchs.216 Neben den unterschiedlichen Schreibstilen va-

riieren auch die Textträger je nach Verfügbarkeit, Moden und Traditionen.217 Es 

kann sein, dass eine junge Schreiberin ihre Gedanken in ein verschließbares Ta-

gebuch schreibt und zu einem späteren Zeitpunkt in Schulhefte oder Notizbücher. 

Aktuell sind vor allem Online-Blogs bei jungen User_innen sehr beliebt.218 Mög-

licherweise ist ein Journal thematisch ausgerichtet – wie beispielsweise das Rei-

setagebuch – oder der Schreibprozess erstreckt sich auf das Leben der Schreiben-

den und verschiedene Themenschwerpunkte sind je nach Lebensphase für sie/ihn 

relevant.  

Oft gibt es einen Zusammenhang zwischen Themensetzung und Dauer des Schrei-

bens. Zum Beispiel wird ein Reisetagebuch typischerweise vom Aufbruch bis zur 

                                            
212 Hämmerle, Diaries, 145. 
213 Susan Standford Friedman, Women’s Autobiographical Selves. Theory and Prac-tice. In: Shari 

Benstock (Hg.), The Private Self. Theory and Practice of Women’s Autobiographical Writings 

(Chapel Hill, London 1989), 39. 
214 Vgl. Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch-Geschlecht-Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 9. 
215 Üblicherweise beschrieben Mütter die Entwicklung ihrer Kinder in den Muttertagebüchern. 

Vgl. Gerhalter, Materialitäten des Diaristischen Erscheinungsformen von Tagebüchern von Mäd-

chen und Frauen im 20. Jahrhundert., 62 – 64. 
216 Vgl. Hämmerle, Diaries, 145. 
217 Vgl. Gerhalter, Materialitäten des Diaristischen, 53 – 71. 
218 Vgl. Helmut Gold, Vorwort. In: Helmut Gold, Christiane Holm, Eva Bös, Tina Nowak (Hg.), 

@bsolut privat!? Vom Tagebuch zum Weblog (Heidelberg 2008), 6. 
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Rückkehr der Reise geführt. Kriegstagebücher werden von einem äußeren Ereig-

nis angestoßen und die Schreibenden wollen solange Zeugnis ablegen, bis sich die 

Umstände wieder normalisiert haben.219  

Die thematische(n) Ausrichtung(en) und die Dauer der Einträge stehen wiederum 

in Wechselwirkung zu der Funktion/den Funktionen des Tagebuchschreibens. 

Diese korrespondieren „in vielfältiger Weise mit der Alltags- und Lebenspraxis“, 

die in einer historischen Situation eingebettet ist und durch gesellschaftliche Nor-

mierung konstituiert wird.220 Das können „Ich-Funktionen“ sein, wie „die Erinne-

rung, die Katharsis, die Selbstanalyse, die Selbsthypnose, die Denk- und Glau-

benshilfe […]“221 oder Kommunikation, wenn die eigenen Gedanken keinem sonst 

anvertraut werden können, sowie eine Art von Therapie, um sich von belastenden 

Gedanken zu befreien, Freude am Schreiben222 oder aber die „Alltags- und Arbeits-

dokumentation [und] Rechenhaftigkeit“.223 Teilweise werden Tagebücher mit dem 

Ziel einer späteren Veröffentlichung verfasst, von Verwandten postum herausge-

geben oder zuhause verwahrt und gegebenenfalls an die Nachkommen weiterge-

geben.224  

Die Tagebuchpraxis hängt auch vom Befinden ab. Manchmal hat man Lust zu 

schreiben, ein anderes Mal vergisst man darauf oder empfindet das Schreiben als 

Last. Teilweise gibt es Tiefpunkte im Leben, die zum Schreiben animieren und 

Höhepunkte, die kein Schreibbedürfnis evozieren oder umgekehrt. Da sich die 

Schreibenden aussuchen können, worüber sie schreiben oder schweigen, wird das 

Bild über das Selbst verzerrt.225 Auch die gängige Annahme, dass Tagebücher 

formlos und monologisch sind, konnte widerlegt werden. Denn die einzelnen fle-

xiblen Tageseinträge bilden zusammen eine Art großer Erzählung. Oft wenden 

sich die Schreibenden an andere Personen oder stehen mit ihrem Geschriebenen 

                                            
219 Vgl. Christiane Holm, Montag Ich. Dienstag Ich. Mittwoch ich. Versuch einer Phänomenologie 

des Diaristischen. In: Helmut Gold, Christiane Holm, Eva Bös, Tina Nowak (Hg.), @bsolut 

privat!? Vom Tagebuch zum Weblog (Heidelberg 2008), 39 – 45. 
220 Vgl. Hämmerle, Nebenpfade?, 158. 
221 Holm, Montag Ich, 11. 
222 Philipp Lejeune, How do Diaries End? In: Biography (24/1 2001), 105 – 108. 
223 Vgl Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch – Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 22. 
224 Vgl. Gold, Vorwort, 6. 
225 Vgl. Seifert, Tagebuchschreiben als Praxis, 42 – 43. 
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im Dialog. Ein bekanntes Beispiel ist das Tagebuch von Anne Frank, die ihr Tage-

buch mit „Kitty“ anredet.226 Wer Tagebuch schreibt, kommuniziert. „Es gibt eine 

Verschränkung von schreibendem, geschriebenem und adressiertem Ich.“227  

Diese verschiedenen Schreibpraxen untermauern die am Anfang des Kapitels ge-

tätigte Aussage, dass sich Tagebücher „by it’s hybridity and diversity“ auszeich-

nen. 

Es können aber auch gewisse Tendenzen beobachtet werden, die sich in den Tage-

büchern wiederholen. Grundsätzlich liegt dem Tagebuch ein gewisser Rhythmus 

zu Grunde. Üblich sind Tageseinträge, die regelmäßig oder auch unregelmäßig 

stattfinden. Typischerweise ist der Anfang eines Tagebuchs klar definiert, nicht 

selten stehen Vorsätze und programmatische Überlegungen auf den ersten Seiten. 

Holm bezeichnet diese Vorgehensweise als „Silversterphänomen“228 Das Ende ist 

hingegen prinzipiell offen, außer bei thematisch orientierten Tagebüchern, deren 

Ende festgelegt ist. Im Normalfall zeichnet sich das Tagebuchschreiben durch die 

Prozesshaftigkeit aus. Textstellen werden erneut gelesen, Korrekturen vorgenom-

men und Sätze neu formuliert.229 

Diese Tendenzen finden sich ebenfalls in Louise Valentinis Tagebuch, für ihr Dia-

rium passt folgende Definition von Eckart Henning: 

„Das Tagebuch: (Diarium, Registrande, Journal) dient der Niederschrift von All-

tagsbegebenheiten, und Erfahrungen, Empfindungen und Gedanken etc., die mit 

der Person des Tagebuchführenden in einem, wie auch immer gearteten Zusam-

menhang stehen. Die Aufzeichnungen erfolgen schubweise in einer Serie einzelner 

Neuanfänge […] [und folgen] einem mehr oder minder strengen zeitlichen Rhyth-

mus aufeinander […]“.230 

  

Ganz generell ist es wichtig bei der Analyse historischer Tagebücher danach zu 

fragen, was ihre Funktionen sind, ist sie temporär, auf Dauer, thematisch, nicht 

                                            
226 Vgl. Dusini, Was am Tagebuch ‚weiblich‘ sein soll…, 168.  
227 Gold, Vorwort, 6. 
228 Holm, Montag Ich, 27. 
229 Vgl. Holm, Montag Ich, 35 – 39, Gerhalter, Materialitäten des Diaristischen, 66.  
230 Eckart Henning, Selbstzeugnisse. Quellenwert und Quellenkritik (Berlin 2012), 29. 
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thematisch ausgerichtet sind und wie darin das Ich konstruiert wird. Dafür ist 

eine biografische und historische Kontextualisierung zentral.  

Damit so eine Analyse auch gelingen kann, werden im nächsten Kapitel die Funk-

tionen des Tagebuchschreibens während des Ersten Weltkrieges thematisiert. 

Diese können sich auch im Verlauf des Krieges ändern. 

 

3.4. Tagebuchschreiben im Ersten Weltkrieg 

In der Selbstzeugnisforschung konnte ein Zusammenhang zwischen gesteigerten 

autobiografischen Textproduktionen und „Zeiten der eigenen wie der gesamtge-

sellschaftlichen Krisen, von Krieg, Extrem- und Gewalterfahrungen“231 nachge-

wiesen werden.  

Bernfeld legte dar, dass Vorwürfe, Enttäuschungen, Selbstwertherabsetzungen 

und narzisstische Kränkungen die Quelle für gesteigerte Selbstdarstellung ist.232 

In Momenten, in denen äußere Bedingungen im Widerspruch zu den persönlichen 

Interessen stehen, werden Zur Nieden zufolge oft folgende Fragen gestellt: „Was 

für ein Mensch bin ich?“, „Wie komme ich in dieser Welt vor?“ und „Was erwartet 

mich?“233 

Neben inneren Krisen kurbeln wie gesagt auch äußere das diaristische Schreiben 

an. Gerade das 20. Jahrhundert, mit seinen vielen Bürgerkriegen, politischen Um-

brüchen und zwei Weltkriegen, bedeutete für viele Anlass, ihre Schreibgewohnhei-

ten zu intensivieren beziehungsweise erst mit dem Tagebuchschreiben anzufan-

gen. Ein neues Phänomen war, dass auch Frauen aus unteren Schichten damit 

begannen, über sich zu schreiben, um die Krisenerfahrungen zu verarbeiten.234 

Eine zentrale Funktion von Tagebuchtexten, die in extremen Situationen entste-

hen, ist nach Christa Hämmerle „’to govern oneself‘ or, in other words, not to lose 

self-control and selvevidence despite all the catastrophes around“.235 Schreibende 

                                            
231 Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch – Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 23. 
232 Vgl. Bernfeld, Trieb und Tradition im Jugendalter, 39. 
233 Zur Nieden, Alltag im Ausnahmezustand, 49. 
234 Vgl. Christa Hämmerle, Between Instrumentalisation and Self- Governing: (Female) Ego- Doc-

uments in the European Age of Total War. In: Francois-Joseph Ruggiu (Hg.), Africa, America, 

Asia, Europe. (Comparatism and Society 25, Brüssel, Bern, Berlin (u.a.) 2013), 264. 
235 Hämmerle, Between Instrumentalisation and Self- Governing, 276. 
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können, indem sie Ängste oder politische Umstände verschriftlichen oder diese ko-

dieren236, „im anhaltenden Ausnahmezustand eine Art von ‚Normalität‘ und ‚All-

täglichkeit‘“ wahren.237 Rachel Cottam sieht in der Verwendung von Codes die 

„paradoxe Natur“ von Tagebüchern begründet, denn „diarists simultaneously re-

veal themselves to, and conceals themselves from, themselves“.238 Es ist zudem – 

wie auch bei Tagebüchern von Kriegskrankenschwestern – oft eine „Tendenz der 

Abstraktion und Endindividualisierung“ zu beobachten. Es gibt keine adäquate 

Sprache mehr für das Elend, dieses macht in vielerlei Hinsicht sprachlos. So wer-

den für die Patienten keine Namen mehr verwendet, sondern sie werden nach ih-

rer Krankheit benannt.239 Dieser distanzierte Schreibstil ist gleichfalls bei Louise 

Valentini zu beobachten. So schreibt sie am 22. Juni 1915: „Wir hatten 4 Ty. + eine 

Meringitis.“ Sie benennt ihre Patienten meistens nach deren Krankheiten oder 

auch nach deren Nationalität. 

Es ist zudem zu beobachten, dass sich ihr Schreibstil an die Militärsprache an-

lehnt. So schreibt sie, über „Kameraden“ (13. Juni 1915) und dass sie es bereut, 

nicht gleich „ins Feld“ (21. Juni 1915) gegangen zu sein. 

Der Erste Weltkrieg, der sich durch eine moderne und mörderische Waffentechno-

logie auszeichnete, gilt als „Katalysator“ hinsichtlich der steigenden Tagebuchpra-

xis. Die Forschung konnte in Hinblick auf populäre Autobiographik einen 

„Schreibboom“ in den ersten Kriegsjahren beobachten, dann erneut nach dem 

                                            
236 Ein Beispiel für ein Tagebuch, welches sehr stark codiert worden ist, ist das von Therese Lin-

denberg. Sie verfasste ihr Diarium während des Zweiten Weltkrieges. Die Frau war eine illegi-

time Tochter eines jüdischen Mannes, was jedoch die Nationalsozialisten nicht wussten. Außer-

dem war sie mit einem jüdischen Mann in einer so genannten „unpriveligierten Mischehe“. Ge-

meinsam hatten sie ein Kind, welches ab Oktober 1938 im Exil lebte. In ihrem Tagebuch be-

schrieb Lindenberg von der Shoa und der Bedrohung ihres Mannes nur sehr subtil. Dafür nah-

men Naturbeschreibungen, kulturelle Themen und Gespräche mit Gott relativ viel Platz ein. In 

einer zirka 30 Jahre später erstellen Zusammenfassung ihrer Tagebucheinträge, gerieten die 

eben beschriebenen Themen in den Hintergrund. Dafür standen ihre Erfahrung und die der Fa-

milie während des Holocausts im Mittelpunkt. Dadurch konnte der erste Text decodiert werden. 

Vgl. Christa Hämmerle, Trost und Erinnerung. Kontexte und Funktionen des Tagebuchschrei-

bens von Therese Lindenberg (März 1938 bis Juli 1946). In: Christa Hämmerle, Li Gerhalter 

(Hg.), Apokalyptische Jahre: die Tagebücher der Therese Lindenberg 1938 bis 1946 (Köln, Wei-

mar, Wien 2010). Die scheinbar nebensächlichen Inhalte halfen ihr „not to lose selfcontrol and in-

dulgence.“ Vgl. Hämmerle, Between Instrumentalisation and Self-Governing, 279. 

237 Vgl. Hämmerle, Trost und Erinnerung, 37. 
238 Cottam, Diaries and Journals, 268. 
239 Vgl. Hämmerle, Heimat/Front, 47. 
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Ende des Krieges und schließlich in den dreißiger Jahren, als wieder eine Milita-

risierung der Gesellschaft stattfand.240 Mit Frauen- und Mädchentagebüchern 

während des Zweiten Weltkrieges beschäftigt sich Susanne zur Nieden.241  

Den Tagebuchforscher_innen standen lange vor allem veröffentlichte Kriegstage-

bücher von Offizieren sowie nicht publizierte Werke von (Front)Soldaten zur Ver-

fügung. Überlieferte Selbstzeugnisse von Frauen und insbesondere von Kriegs-

krankenpflegerinnen gibt es in weit geringerem Maße242 und meistens gelangen 

sie durch Zufälle an Historiker_innen. Im Zuge der Forschungen konnte jedoch 

festgestellt werden, dass unabhängig von Klasse, Geschlecht und Alter, „a real 

flood of letters, postcards and diaries during the war-period“ stattfand.243  

Christine Hallett konnte für den englischsprachigen Raum feststellen, dass es ei-

nen Unterschied der Schreibtradition je nach sozialen Hintergrund gibt. Sie un-

tersuchte Tagebücher von freiwilligen und professionalisierten Krankenschwes-

tern während des Kriegers und stellte fest, dass die Berufsschwestern, die meist 

aus der unteren Mittelschicht stammten, stärker über das Leiden der Patienten 

schrieben und die freiwilligen Schwestern, die aus der gehobenen Schicht stamm-

ten, sich in den Mittelpunkt stellten und über die eigenen Erfahrungen berichte-

ten.244 Zweitere hatten weniger Verantwortung, mehr Zeit und konnten sich besser 

artikulieren. Daher schrieben sie auch generell mehr.245 

„While nurses did more nursing work, volunteers wrote more about it.“246 

                                            
240 Vgl. Christa Hämmerle, The Self which should be unselfish: Aspects of Self-Testimonies from 

the First World War. In: Christa Hämmerle (Hg.), Plurality and Individuality. Autobiographical 

Cultures in Europe (Wien 1995), 100. 
241 Susanne zur Nieden untersuchte in ihrem Werk „Alltag im Ausnahmezustand“ rund 50 Tage-

bücher von deutschen Frauen und Mädchen in und rund um Berlin von 1943 bis 1945. Sie konnte 

nachweisen, dass diese Gruppe intensiver zu schreiben begann, als der Krieg auch an der „Hei-

matfront“ ausgetragen wurde und den Alltag zunehmend dominierte. Zur Nieden beobachtete, 

dass die steigenden Bedrohlichkeiten des Krieges das Bedürfnis nach Ich-Stärkung vergrößerten. 

Trotz solchen Entwicklungen identifizierten sich die Frauen aber weiterhin mit dem NS-Frauen-

bild. Generell tendierten die Diaristinnen das äußere Geschehen zu beschreiben und beschäftig-

ten sich weniger mit der Selbstreflexion. Ungeachtet des Dokumentationscharakters fand in den 

Einträgen kaum bis gar keine Thematisierung der Verfolgungen, Konzentrationslager und des 

Holocaust statt. Vgl. Zur Nieden, Alltag im Ausnahmezustand.  
242 Ebenso berichtet Cynthia Toman, dass es sehr wenig Publikationen von kanadischen Kran-

kenschwestern gibt. Vgl. Toman, Sister, Soldiers of the Great War, 6.  
243 Vgl. Hämmerle, The Self which should be unselfish, 100. 
244 Hallett, Nurse Writers of the Great War, X-XI. 
245 Vgl. Hallett, Containing Trauma, 37. 
246 Hallett, Containing Trauma, 227.  
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Im Gegensatz zu den Frauen konnten die Soldaten beim Verfassen ihrer Kriegsta-

gebücher auf eine männliche Tradition von Kriegsberichten zurückgreifen. Jede 

militärische Einheit oder Abteilung führte ein Truppentagebuch, in welches tägli-

che Kriegserfahrungen, Siege, Befehle und Verluste eingetragen wurden. Außer-

dem gab es zahlreiche Veröffentlichungen von Kriegsmemoiren und -tagebüchern. 

Zu Beginn publizierten vor allem Personen in militärischer Führungsposition, im 

Laufe des 20. Jahrhunderts gewann das Genre schließlich allgemein an Populari-

tät. Die meisten Kriegs-Memoiren sind eine Mischung aus chronologischen und 

autobiografischen Einträgen. Es gibt zumindest zwei Typen, die sich während des 

Ersten Weltkrieges durchgesetzt haben: die stärker abenteuerlich gestalteten 

Texte mit einem heroischen „Ego“, die meistens von höhergestellten Militärs ge-

schrieben worden sind, und die Schriften von gemeinen Soldaten, die sich mit der 

Masse identifizierten und sich des kollektiven „Wir“ oder eines unpersönlichen 

Stils bedienten. Es gibt auch Mischformen. Beiden Tendenzen ist ein chronikchro-

nikartiger Stil eigen und private Ereignisse sowie das innere Befinden finden 

kaum bis gar nicht thematisiert. Diese Schreibpraxis war den Erwartungen an die 

Männer geschuldet, sich mit dem öffentlichen Geschehen und Kriegsangelegenhei-

ten zu beschäftigen.247 

Auch Frauen und Mädchen verfassten zu dieser Zeit Kriegsdokumente, die sie mit-

unter nach männlichem Vorbild gestalteten. Sie schrieben chronikförmig über 

kriegspolitische Ereignisse, wussten über Siege und Niederlagen Bescheid und 

kannten Namen von Generälen.248 Manche untermauerten sogar ihre Texte mit 

Zeitungsausschnitten oder Zitaten von Frontberichten. In ihren berichtsähnlichen 

Aufzeichnungen identifizierten sich die Schreibenden mit der eigenen Nation, mit 

dem kollektiven Wir und stellten das „Ich“ hintan.249 

Hämmerle geht der Frage nach, was die Frauen und Jugendliche motiviert haben 

könnte, solche bis dato der männlichen Sphäre zugeordnete Kriegstagebücher zu 

verfassen. Möglicherweise ermutigten Lehrende die Kinder, ein patriotisches 

Kriegstagebuch zu führen, da dies auch in didaktischen Zeitschriften propagiert 

                                            
247 Vgl. Hämmerle, The Self which should be unselfish, 102 – 105. 
248 Vgl. Hämmerle, The Self which should be unselfish, 110. 
249 Vgl. Hämmerle, Gerhalter, Tagebuch – Geschlecht – Genre im 19. und 20. Jahrhundert, 26. 
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wurde. Die Idee dahinter war, dass sie Zeitzeugenschaft ablegen und Geschichte 

schreiben sollen.250  

Weitere Aspekte sind in der öffentlichen Atmosphäre zu finden. Die Kriegspropa-

ganda zielte nämlich nicht nur erfolgreich auf die Männer, sondern auch auf 

Frauen und Kinder. Sie wurden ermutigt, an die patriotischen Ziele zu glauben 

und den Krieg zu unterstützen. Ihnen wurde vermittelt, dass sie gebraucht wer-

den, und zwar auch in der öffentlichen Sphäre. Frauen übernahmen Arbeiten, die 

bis dahin den Männern vorbehalten waren sowie Aufgaben in der „Kriegsfür-

sorge“. Das stärkte ihr Selbstbewusstsein Außerdem wussten viele Frauen und 

Mädchen über die politischen Entscheidungen Bescheid, da sie ununterbrochen 

über den Krieg informiert wurden. Dabei spielten die Massenmedien eine bedeu-

tende Rolle. Zeitschriften veröffentlichen mehrere Ausgaben am Tag, um die ak-

tuellsten Nachrichten der Front zu überbringen und Telegrammnachrichten von 

der Front wurden an öffentlichen Plätzen angebracht.251 Hämmerle kommt zu fol-

gendem Fazit: 

 „All this created a very intensive public atmosphere also for women and girls, in-

viting them to participate, to follow up the happenings of the war with patriotic 

enthusiasm.“252 

Diese allgemeine kriegsbejahende Stimmung beeinflusste ein „consciousness to 

participate in a great time and – in turn – to begin to write a (war-)diary“.253 

  

                                            
250 Jochen Hellbeck setzt sich in seinem Buch „Revolution on My Mind“ auch mit der Verknüp-

fung von Tagebuchschreiben und Ideologie auseinander. Dabei untersuchte er Tagebücher, die 

unter dem totalitären bolschewistischen System entstanden. Hellbeck stellte fest, dass viel mehr 

Personen als erwartet Tagebücher verfassten und alle möglichen Schichten sowie Altersgruppen 

darunter vertreten waren. Er zeigte mit seiner Analyse, dass sich die meisten Tagebücher an der 

revolutionären Sprache oder an kommunistischen Werten und Konzepten orientierten. Außerdem 

waren viele Schreiber_innen der Überzeugung, dass sie in einer historischen einmaligen Zeit leb-

ten. Diese Schreibpraxis ist auf die Sowjetunion zurückzuführen, die das Tagebuchschreiben pro-

pagierte und sich für die Auseinandersetzung mit der eigenen Persönlichkeit einsetzte. Vgl. 

Jochen Hellbeck, Revolution on My Mind: Writing a Diary under Stalin (Cambridge, Massachu-

setts, London (u.a.) 2009). 
251 Vgl. Hämmerle, The Self which should be unselfish, 109 – 111. 
252 Hämmerle, The Self which should be unselfish, 111. 
253 Hämmerle, The Self which should be unselfish, 111. 
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4. Tagebuch von Louise Valentini 

Das Tagebuch von Louise Valentini fand der Geschichtestudent Matthias Markl 

in einer Kiste unter anderen Büchern auf einem Flohmarkt und übergab mir über 

Vermittlung von Christa Hämmerle dieses dankenswerterweise. Wie im vorheri-

gen Kapitel angemerkt, gelangen überlieferte Selbstzeugnisse von Frauen oft nur 

durch Zufälle in die Hände von (angehenden) Historiker_innen. In diesem Fall 

handelt es sich um ein unveröffentlichtes Original. Somit besteht die Chance es 

anzugreifen, daran zu riechen und es zu beschreiben. 

Das 13 cm mal 16,5 cm große Tagebuch hat einen dunkelgrünen Einband, an dem 

ein silbriges Schloss angebracht ist. Der Schlüssel dazu fehlt jedoch. Da das Buch 

nicht verschlossen ist, kann es ohne Probleme geöffnet und die bereits beige-brau-

nen Seiten durchgeblättert werden. Deren Außenseiten sind mit einem goldenen 

Rand verziert. Auf der Innenseite beider Buchdeckel ist zur Verstärkung und Ver-

schönerung ein dickeres Papier angeklebt. Darauf befinden sich Kreise in unter-

schiedlicher Größe. Vom Kreisrand zu einem Punkt innerhalb dessen führen dop-

pelte Linien. Dahinter sind helle Linien auf einem grauen Hintergrund ersichtlich, 

wobei die Linien nicht gerade sind. Fotos des Tagebuchs können im Anhang ange-

sehen werden (Abb. 1 – 4).  

Die erste Seite schmückt ein Aphorismus von Max Dauthendey: „Wo die Sehnsucht 

hinfällt, kein Schwur mehr hält, Zum unendlichen Irrgarten wird dir die Welt.“ 

Unter dem Zitat steht „Dauthendey.“ und eine Zeile darunter „Wels, 9. April 1915“.  

Louise Valentini beginnt jeden Tagebucheintrag mit dem Tag und Datum und 

manchmal auch mit der Nennung des Ortes. Sie verwendet keine Anrede für das 

Tagebuch und sie schrieb nahezu täglich mit Bleistift in Kurrent. Wenn sie jedoch 

einige Tage hintereinander keine Zeile verfasst hat, kommentiert sie diese Tatsa-

che meistens mit „Hab ein paar Tage jetzt nichts geschrieben“ (3. Juli 1915). Gegen 

Ende hin notiert sie die Erlebnisse in immer engerer Schrift, man hat den Ein-

druck, dass sie jede Seite komplett auszunützen versucht. Die letzten zehn Seiten 

sind bis auf die allerletzte unbeschrieben. Auf dieser steht mit violettem Stift und 

sehr bemühter Handschrift geschrieben „Hartungen Ra“.  
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Im Tagebuch befinden sich folgende Einlagen: Eine „Offene Ordre“ für Louise Va-

lentini (ausgestellt am 25. April 1915), ein Transportschein (ausgestellt am 25. 

April 1915), ein Kleeblatt und Notizen mit Soldatennamen und Einheiten. Diese 

schrieb sie beidseitig auf drei A6- und einen A5-Zettel. Unter den Einlagen gibt es 

keine Briefe oder Karten, obwohl ihr Korrespondenzen sehr wichtig zu sein schei-

nen, denn sie schreibt regelmäßig von empfangenen und gesendeten Briefen.  

Der erste Tagebucheintrag vom 26. April 1915 berichtet von der „reinste(n) Irr-

fahrt des Odysseus“ nach Wadowice, eine Stadt im heutigen Polen, rund 50 km 

südwestlich von Krakau, zwischen Krakau und Bielsko.254 Wadowice war eine Be-

zirksstadt der Österreichisch-Ungarischen Monarchie. Die Stadt war während des 

Ersten Weltkrieges nie direktes Frontgebiet und wurde auch nicht zerstört.255 Im 

Anhang (Abbildung 5) befindet sich eine Karte mit Louise Valentinis Reiseroute. 

Das Buch endet abrupt am 17. Juli 1915. In diesem Eintrag geht sie der Frage 

nach, ob sie nach Nisko weiterfahren soll oder nicht: 

„Was soll ich in Nisko! Ich kann in Rzeszow schon kaum mehr laufen, dann erst 

in Nisko. Ich bin ja keine Arbeitskraft mehr + total erschöpft.“ (17. Juli 1915) 

Im letzten Satz schreibt die junge Frau, dass der Regimentsarzt sie vor „die Alter-

native stellte entweder nach Linz od. nach Nisko“ zu gehen.  

Dadurch, dass der erste Tagebucheintrag mit der Reise zum Einsatzgebiet be-

ginnt, kann angenommen werden, dass Louise Valentini das Buch extra für diesen 

Zweck gekauft hat. Es ist nicht klar, ob sie nach dem letzten Eintrag nach Nisko 

oder Linz fuhr. Vermutlich ist sie jedoch nach Linz gefahren, da sie 1917 in Linz 

einen Sohn auf die Welt brachte. Auf jeden Fall beschreibt sie im Tagebuch aus-

schließlich die Zeit als Pflegerindes Roten Kreuzes und die verschiedenen Funkti-

onen, die sie währenddessen ausübte.  

Das Tagebuch gibt keine Auskunft darüber, warum sie sich dazu entschlossen hat, 

als Kriegskrankenpflegerin im Etappengebiet zu arbeiten. Das Gedicht von 

                                            
254 Vgl. Google-Maps, https://www.google.fr/maps/dir/Wadowice,+34-100,+Polen/Kra-

kau,+Polen/@49.9848278,19.588765,11z/data=!3m1!4b1!4m14!4m13!1m5!1m1!1s0x471688960893

9ca5:0xb33fdae9a20eb189!2m2!1d19.4939579!2d49.8827856!1m5!1m1!1s0x471644c0354e18d1:0x

b46bb6b576478abf!2m2!1d19.9449799!2d50.0646501!3e0, (20.12.2017). 
255 Vgl. Wadowice, https://www.visitmalopolska.pl/Wadowice/Strony/wadowice-w-dobie-wojny-

swiatowej-1914-1918-76.aspx, (15.05.2017). 

https://www.google.fr/maps/dir/Wadowice,+34-100,+Polen/Krakau,+Polen/@49.9848278,19.588765,11z/data=!3m1!4b1!4m14!4m13!1m5!1m1!1s0x4716889608939ca5:0xb33fdae9a20eb189!2m2!1d19.4939579!2d49.8827856!1m5!1m1!1s0x471644c0354e18d1:0xb46bb6b576478abf!2m2!1d19.9449799!2d50.0646501!3e0
https://www.google.fr/maps/dir/Wadowice,+34-100,+Polen/Krakau,+Polen/@49.9848278,19.588765,11z/data=!3m1!4b1!4m14!4m13!1m5!1m1!1s0x4716889608939ca5:0xb33fdae9a20eb189!2m2!1d19.4939579!2d49.8827856!1m5!1m1!1s0x471644c0354e18d1:0xb46bb6b576478abf!2m2!1d19.9449799!2d50.0646501!3e0
https://www.google.fr/maps/dir/Wadowice,+34-100,+Polen/Krakau,+Polen/@49.9848278,19.588765,11z/data=!3m1!4b1!4m14!4m13!1m5!1m1!1s0x4716889608939ca5:0xb33fdae9a20eb189!2m2!1d19.4939579!2d49.8827856!1m5!1m1!1s0x471644c0354e18d1:0xb46bb6b576478abf!2m2!1d19.9449799!2d50.0646501!3e0
https://www.google.fr/maps/dir/Wadowice,+34-100,+Polen/Krakau,+Polen/@49.9848278,19.588765,11z/data=!3m1!4b1!4m14!4m13!1m5!1m1!1s0x4716889608939ca5:0xb33fdae9a20eb189!2m2!1d19.4939579!2d49.8827856!1m5!1m1!1s0x471644c0354e18d1:0xb46bb6b576478abf!2m2!1d19.9449799!2d50.0646501!3e0
https://www.visitmalopolska.pl/Wadowice/Strony/wadowice-w-dobie-wojny-swiatowej-1914-1918-76.aspx
https://www.visitmalopolska.pl/Wadowice/Strony/wadowice-w-dobie-wojny-swiatowej-1914-1918-76.aspx
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Dauthendey am Beginn und an einer späteren Stelle (10. Mai 1915) sowie einige 

Textstellen deuten darauf hin, dass sich die junge Frau aus Liebeskummer auf die 

gefahrenreiche Tätigkeit als Kriegskrankenpflegerin einließ. Sie beschreibt am 10. 

Mai im Rückblick ihre Gefühle vor ungefähr einem Jahr: 

„Und ich komme an seiner Seite in all die junge Frühlingspracht hinein, träume 

vom künftigen Mai, von Schlössen die seine Liebe umspinnt, von Arbeit für die 

leidende Menschheit an seiner Seite, in seinem Geiste, in seiner Führung, er ist der 

Angelpunkt, ist meine Seite, mein Geist, mein Wille, mein Alles. Ich lebe nur in 

ihm, durch ihn, seine Launen sind gesetzt, seine Weltanschauung meine Richt-

schnur. Und nun?! Kaum ein Jahr ist seither verstrichen und meine große Liebe 

ist in Trümmern zerfallen, die in den vielen Träumen versanken.“ (10. Mai 1915) 

Gegen Ende des Eintrags erläutert sie die Beziehung zu einem Dr. Obernberger 

als „eine warme, ehrliche Freundschaft“ und „[k]eine himmelstürmende heiße 

Liebe wie einst“. Tagsüber ist sie abgelenkt und Dr. Obernberger hilft ihr „mit 

zartem feinen Takt über manche schwere Stunde hinweg“, aber abends  

„da kommt die Sehnsucht schon herangekrochen, ein heißes, unendliches Weh, ein 

wildes Aufschluchzen. Und wie mit Flammenschrift leuchten Dauthendeys Worte 

in meiner Seele auf! Wo die Sehnsucht hinfällt, kein Schwur mehr hält, Zum un-

endlichen Irrgarten wird Dir die Welt.“ (10. Mai 1915) 
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5. Zur Biografie von Louise Valentini 

Louise (Aloisia Maria) Valentini ist 1888 in Wien geboren. Sie war die Tochter 

eines Landesgerichtsrates.256  

Laut dem Auszug des Trauungsregisters heiratete sie im September 1916 in einer 

Vorstadtkirche in Wels Josef Nedwed. Dieser Mann kam 1887 in Laakirchen zur 

Welt und war zum Zeitpunkt der Eheschließung Leutnant der Reserve im Infan-

terieregiment Nr. 59.257 Vor seiner Beförderung am 1. März 1915 zum Leutnant 

war er Kadett und ab dem ersten November 1916 Oberleutnant. 258 Im Laufe des 

Krieges wird Nedwed mit der Silbernen Tapferkeitsmedaille II. Klasse (1. Novem-

ber 1914), der Bronzenen Militärverdienstmedaille und dem Karl-Truppenkreuz 

ausgezeichnet.259 

Nach einigen Verwundungen im Jahre 1914 und einer Beurlaubung Anfang des 

Jahres 1915 erkrankte Nedwed am 10. Mai desselben Jahres an Typhus. Zur Ge-

nesung wurde er in sanitäre Anstalten in Brzesko, Wadowice und im Mährischen 

Ostrau untergebracht. Anschließend nahm er bis zum 8. August 1915 Urlaub in 

Salzburg.260 In der Zeit, als Nedwed in Wadowice in einem Epidemiespital unter-

kam, lernte er Louise Valentini kennen. Sie schreibt in ihrem Tagebuch von einem 

Journalisten namens Nedwed, der sich in sie verliebt hat: 

„Und der Nedwed! Ich glaube der hat sich in mich verliebt. Er hat mir von seinem 

unbefriedigenden Verhältnis mit seiner Braut gesprochen, daß sie sich nicht ver-

stehen + daß er mit allen Mitteln sucht, loszukommen.“ (13. Juni 1915) 

Die beiden beginnen sich Karten zu schreiben, am 6. Juli fasst Louise Valentini 

den Inhalt seines Schreibens wie folgt zusammen: 

Der langen Rede kurzer Sinn: das Dirndl soll heimkommen! – Ich glaub er hat 

Sehnsucht nach mir. (6. Juli 1915) 

                                            
256 Josef Nedwed und Aloisia Valentini. In: Matricula, Auszug aus dem Trauungsregister (Wels 

1916). 
257 Josef Nedwed und Aloisia Valentini. In: Matricula, Auszug aus dem Trauungsregister (Wels 

1916). 
258 Josef Nedwed, Qualifikationslisten Nedobity-Netzer Karton 2195. In: Österreichisches Staats-

archiv, Kriegsarchiv (OeStA/KA). 
259 (o.N.) Ranglisten des Kaiserlich und Königlichen Heeres (Wien 1918), 650. 
260 Josef Nedwed, Qualifikationslisten Nedobity-Netzer Karton 2195. In: Österreichisches Staats-

archiv, Kriegsarchiv (OeStA/KA). 
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Zu diesem Zeitpunkt war Josef Nedwed entweder in einem Epidemiespital in Mäh-

risch Ostrau, da Louise Valentini am 29. Juni 1915 in ihr Tagebuch schreibt, dass 

Josef Nedwed sich derzeit dort befindet, oder er ist bereits in Salzburg, da er laut 

den Qualifikationslisten bis zum 8. August in dieser Stadt Urlaub nahm. 

Vor dem Ausbruch des Krieges arbeitete Nedwed als Journalist und ab 1922 war 

er in der Redaktion des „Neuen 8 Uhr-Blatts“ tätig. Die Österreichische Akademie 

der Wissenschaften sowie die Nationalbibliothek geben ein sehr kurzes Arbeits-

verhältnis (04.08.1922 - 22.08.1922) an.261 Das Ehepaar lebte nach dem Kriegs-

ende in Wels und anschließend in Wien.262 In den historischen Meldeunterlagen 

ist Josef Nedwed ab 1919 im 7. Gemeindebezirk gemeldet. Mitgemeldet sind seine 

Gattin und der zweieinhalbjährige Sohn Norbert.263 Im allgemeinen Wiener Ad-

ressbuch, Lehmanns Adressbuch, ist als Berufsbezeichnung Chef-Administrator 

angegeben.264 Ungefähr sechs Jahre später meldet er sich ab und zieht nach 

Graz.265 Denn aus den Einträgen im polizeilichen Meldezettelkatalog geht hervor, 

dass Josef Nedwed im November 1925 von Wien nach Graz zog und sich dort im 

Jänner 1926 wieder abmeldete.266 Als Berufsbezeichnung wurde nun Direktor ver-

merkt. Im Adressbuch von 1926 steht bei Josef Nedwed als Adresse der Kaiser-

Josef-Platz 2 in Linz und die Berufsbezeichnung Direktor des „Neuen Grazer Tag-

blatt[s]“.267 Diese Adresse entsprach auch dem Sitz der Zeitung. Nachdem er drei 

Jahre in Linz-Urfahr verbrachte, zog er wieder nach Wien in den neunten Bezirk. 

Ab diesem Zeitpunkt ist in den Meldeunterlagen vermerkt, dass er geschieden 

ist.268 1935 verstarb Josef Nedwed in Wien und wurde in Hernals vergraben.269 

                                            
261 Josef Nedwed. In: Österreichisches Archiv der Wissenschaften, https://www.oeaw.ac.at/cgi-

bin/cmc/wz/nam/00277/, (17.05.2017), Josef Nedwed. In: Neues-Acht-Uhr-Blatt, https://se-

arch.onb.ac.at/primo_library/libweb/action/search.do?dscnt=0&vl%281UI0%29=con-

tains&tab=default_tab&srt=rank&ct=search&mode=Ba-

sic&dum=true&tb=t&indx=1&vid=ONB&fn=search&search=1&vl%28freeText0%29=Josef+Ned-

wed, (17. 05.2017). 
262 Louise Valentini. In: Wiener Stadt- und Landesarchiv, Meldeunterlagen. 
263 Josef Nedwed. In: Wiener Stadt- und Landesarchiv, Meldeunterlagen. 
264 Adolph Lehmann's allgemeiner Wohnungs-Anzeiger: nebst Handels- u. Gewerbe-Adressbuch 

für d. k.k. Reichshaupt- u. Residenzstadt Wien u. Umgebung (Wien 1921/22 – 1942), 

http://www.digital.wienbibliothek.at/wbrobv/periodical/titleinfo/5311, (23.4.2017). 
265 Josef Nedwed. In: Wiener Stadt- und Landesarchiv, Meldeunterlagen. 
266 Josef Nedwed. In: Grazer Stadtarchiv, Polizeilicher Meldezettelkatalog. 
267 Josef Nedwed. In: Grazer Stadtarchiv, Adressbuch (1926), 396. 
268 Josef Nedwed. In: Wiener Stadt- und Landesarchiv, Meldeunterlagen. 
269 Josef Nedwed. In: Friedhöfe Wien, https://www.friedhoefewien.at/eportal2/fhw/vs/print.do, 

(31.05.2017). 

https://www.oeaw.ac.at/cgi-bin/cmc/wz/nam/00277/
https://www.oeaw.ac.at/cgi-bin/cmc/wz/nam/00277/
https://search.onb.ac.at/primo_library/libweb/action/search.do?dscnt=0&vl%281UI0%29=contains&tab=default_tab&srt=rank&ct=search&mode=Basic&dum=true&tb=t&indx=1&vid=ONB&fn=search&search=1&vl%28freeText0%29=Josef+Nedwed
https://search.onb.ac.at/primo_library/libweb/action/search.do?dscnt=0&vl%281UI0%29=contains&tab=default_tab&srt=rank&ct=search&mode=Basic&dum=true&tb=t&indx=1&vid=ONB&fn=search&search=1&vl%28freeText0%29=Josef+Nedwed
https://search.onb.ac.at/primo_library/libweb/action/search.do?dscnt=0&vl%281UI0%29=contains&tab=default_tab&srt=rank&ct=search&mode=Basic&dum=true&tb=t&indx=1&vid=ONB&fn=search&search=1&vl%28freeText0%29=Josef+Nedwed
https://search.onb.ac.at/primo_library/libweb/action/search.do?dscnt=0&vl%281UI0%29=contains&tab=default_tab&srt=rank&ct=search&mode=Basic&dum=true&tb=t&indx=1&vid=ONB&fn=search&search=1&vl%28freeText0%29=Josef+Nedwed
https://search.onb.ac.at/primo_library/libweb/action/search.do?dscnt=0&vl%281UI0%29=contains&tab=default_tab&srt=rank&ct=search&mode=Basic&dum=true&tb=t&indx=1&vid=ONB&fn=search&search=1&vl%28freeText0%29=Josef+Nedwed
https://www.friedhoefewien.at/eportal2/fhw/vs/print.do
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Laut den Meldeunterlagen heiratete Louise Valentini ein weiteres Mal.270 Die Ehe-

schließung fand 1964 statt.271 Ihr zweiter Ehemann, Dr. Maximilian Zeitlinger, ist 

1912 in Viechtwang bei Gmunden geboren.272 Laut den Enkelkindern von Frau 

Valentini war Herr Zeitlinger ein Studienkollege von deren Vater. Ab September 

1940 ist Herr Zeitlinger für ungefähr elf Jahre in der Mariahilferstraße in Wien 

gemeldet. Im Laufe der nächsten zehn Jahre ist er an insgesamt drei anderen Ad-

ressen in Wien gemeldet und ab 1961 – ungefähr drei Jahre vor der Eheschließung 

– meldet er sich zum Hauptmieter in der Mariahilferstraße um.273  

In der Nationalbibliothek konnte ein Brief von einer Louise Nedwed-Valentini aus 

dem Jahre 1962 gefunden werden. In dieser Korrespondenz, gerichtet an den Au-

tor Heimito von Doderer, bedankt sich die Bewunderin für eine „nette farbenfrohe 

Widmung“ seinerseits und schwärmt von seinen Büchern. Außerdem lädt Louise 

Valentini den Schriftsteller in ihre Wohnung ein, da sie zahlreiche alte Bücher 

besitze, die Heimito von Doderer sicher interessieren würden.274 Wahrscheinlich 

las Frau Valentini sehr gerne und war gebildet. Ihre Ausdrucksweise im Tagebuch 

bestätigt diese Annahme. Ab dem Jahre 1965 erscheint Louise in Lehmanns Ad-

ressbuch schließlich nicht mehr mit dem Nachnamen Nedwed sondern Zeitlin-

ger.275 Sowohl dort als auch auf dem Trauungsschein ist als Louises Beruf „Privat“ 

angegeben.276 Es wird daher vermutet, dass sie keinem Beruf nachgegangen ist. 

Ihr Enkel gab zudem an, dass sein Vater, also der Sohn von Louise Valentini, der 

Mutter regelmäßig eine finanzielle Unterstützung schickte. Ab dem Jahr 1975 ist 

sie im Adressbuch nicht mehr zu finden, da die gebürtige Valentini 1974 ver-

starb.277  

                                            
270 Louise Valentini. In: Wiener Stadt- und Landesarchiv, Meldeunterlagen. 
271 Louise Zeitlinger. In: Standesamt Wien 3. Bezirk, Sterbebuch C Nr. 419/74 (6. März 1974). 
272 Louise Valentini. In: Wiener Stadt- und Landesarchiv, Meldeunterlagen. 
273 Maximilian Zeitlinger. In: Wiener Stadt- und Landesarchiv, Meldeunterlagen. 
274 Louise Nedwed-Valentini, Brief an Heimito von Doderer. In: Österreichische Nationalbiblio-

thek, Nachlass von Heimito von Doderer (Wien 15.10.1962). 
275 Grüner Lehmann. Adressbuch von Wien. Einwohnerverzeichnis. Band1 (Wien 1949), 1623. 
276 Adolph Lehmann's allgemeiner Wohnungs-Anzeiger: nebst Handels- u. Gewerbe-Adressbuch 

für d. k.k. Reichshaupt- u. Residenzstadt Wien u. Umgebung (Wien 1921/22 – 1942), 

http://www.digital.wienbibliothek.at/wbrobv/periodical/titleinfo/5311, (23.4.2017). 
277 Louise Zeitlinger. In: Standesamt Wien 3. Bezirk, Sterbebuch C Nr. 419/74 (6. März 1974). 
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Ihr Sohn aus erster Ehe, Norbert Nedwed, geboren 1917 in Linz, heiratete und hat 

mit seiner Frau drei Kinder.278 Norbert war Facharzt für Innere Medizin.279 Er 

verstarb 1964 in Wien und wurde im Wiener-Zentralfriedhof begraben.280   

                                            
278 Norbert Nedwed. In: Wiener Stadt- und Landesarchiv, Meldeunterlagen. 
279 Norbert Nedwed, Brief an Louise Eisler-Fischer und Ernst Fischer. In: Österreichische Natio-

nalbibliothek, Teilnachlass von Louise Fischer (Wien 16.12.1962). 
280 Norbert Nedwed. In: Wiener Stadt- und Landesarchiv, Meldeunterlagen. 
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6. Die Analysemethode 

Für die Analyse des im vierten Kapitel beschriebenen Tagebuchs von Louise Va-

lentini wird die qualitative Inhaltsanalyse nach Philipp Mayring281 angewendet. 

Aus seiner persönlichen Kritik heraus, dass es noch keine „systematische, umfas-

sende Anleitung zur Auswertung komplexeren sprachlichen Materials“ in der so-

zialwissenschaftlichen Methodenliteratur gibt, „aus der man klare Interpretati-

onsregeln ableiten könnte“, entwickelte Mayring Techniken, die diesen Anforde-

rungen gerecht werden sollen.282 

Ein wesentliches Merkmal der qualitativen Inhaltsanalyse ist das systematische 

Vorgehen. Das heißt, dass die Analyse von fixiertem Kommunikationsmaterial re-

gel- und theoriegeleitet erfolgen sollte. Dadurch ist die intersubjektive Nachprüf-

barkeit gesichert. Im letzten Schritt werden „Rückschlüsse auf bestimmte Aspekte 

der Kommunikation“ gezogen. Dabei kann der Schwerpunkt auf den Absichten des 

„Senders“ oder der Wirkung beim „Empfänger“ liegen.283 

Da die Analyse sich nicht nur auf die Inhalte beschränken muss, sondern je nach 

Forschungsinteresse auch formale Aspekte berücksichtigen sollte, kritisierte Ma-

yring den oft irreleitend und einseitig verwendeten Begriff „Inhaltsanalyse.“ Auf-

grund dessen und weil im Zentrum der Analyse konstruierte Kategorien stehen, 

plädiert er für die Bezeichnung „kategoriengeleitete Textanalyse“.284 Er stellt in 

seinem Werk mehrere Techniken qualitativer Inhaltsanalyse vor, unter anderem 

die „Inhaltliche Strukturierung“, welche sich für die Tagebuchanalyse anbietet.285 

Deren Ziel ist es, „bestimmte Themen, Inhalte, Aspekte aus dem Material heraus-

zufiltern und zusammenzufassen“. Dies geschieht mittels „theoriegeleitet entwi-

ckelte[r] Kategorien“ und „Unterkategorien“.286 Es werden zu Themenblöcken pas-

sende „Codes“ festgelegt. So gibt es beispielsweise die Kategorie „Krieg“, wenn 

Louise Valentini über den Krieg und dessen Folgen berichtet. 

                                            
281 Vgl. Philipp Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse. Grundlagen und Techniken (Weinheim, Ba-

sel 2010). 
282 Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse, 10. 
283 Vgl. Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse, 13. 
284 Vgl. Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse, 13; 49. 
285 Vgl. Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse, 98. 
286 Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse., 98. 
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In einem weiteren Schritt wird die Häufigkeit der Kategorien (Frequenzanalyse) 

gemessen.287 Das häufige Auftreten einer Kategorie kann ein Indiz für die Bedeut-

samkeit sein.288 

Dadurch findet eine Verschränkung qualitativer und quantitativer Methoden statt 

und es können vermeintliche Gegensätze überwunden werden. 

 

6.1. Ablauf der Analyse 

Um einer systematischen und regelgeleiteten Analyse gerecht zu werden, emp-

fiehlt Mayring ein Ablaufmodell, welches an das Material und die Fragestellung 

angepasst ist.  

 

6.1.1. Bestimmung des Ausgangsmaterials 

Die Bestimmung des Materials, die Analyse der Entstehungssituation und die Be-

schreibung formaler Eigenschaften des Tagebuchs von Louise Valentini fand be-

reits im vierten und fünften Kapitel dieser Arbeit statt.289  

 

6.1.2. Richtung der Analyse 

Die Analyse soll Aussagen über die Verfasserin Textes machen. In diese Richtung 

leiten die Fragen, welche Funktion das Tagebuchschreiben für Louise Valentini 

hatte, welche Themen ihr nennenswert erschienen und wie sie ihr „Selbst“ im Ta-

gebuch konstruierte beziehungsweise in welchem gesellschaftlichen Umfeld/ in 

welcher Beziehungsformen sie sich verortete. 

 

                                            
287 Vgl. Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse, 13.  
288 Vgl. Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse, 51. 
289 Vgl. Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse, 52 – 53. 
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6.1.3. Theoretische Differenzierung der Fragestellung 

Wie bereits im gattungstheoretischen Teil beschrieben, sieht Christa Hämmerle 

eine Hauptfunktion von Tagebuchschreiben in Kriegs- und Krisenzeiten im „gou-

verning oneself“ oder im Versuch „not to lose selfcontrol and selfevidence despite 

all the catastrophes around“.290 Daher wird bei der Analyse des Diariums darauf 

eingegangen, welche Funktionen das Tagebuchschreiben für Louise Valentini 

hatte und ob auch bei ihr eine zentrale Funktion ein „governing oneself“ war. Um 

das zu beantworten ist wichtig nachzufragen, mit welchen Themen sich Louise 

Valentini generell im Tagebuch auseinandersetzt und ob ihr Schreiben eher intro-

spektiv oder beschreibend gehalten ist. Bedeutend ist auch die Frage, inwieweit 

der Krieg für sie eine Rolle spielt und wie sie zu diesem steht. Dadurch kann ge-

klärt werden, ob es sich beim Diarium um ein „klassisches“ Kriegstagebuch han-

delt.  

In der Forschung wurde darauf hingewiesen291, dass Kriegskrankenschwestern 

nach einer anfänglichen Aufbruchsstimmung, desillusioniert waren. Es stellt sich 

die Frage, ob das auch auf Louise Valentini zutrifft. 

Louise Valentini beginnt das Tagebuchschreiben mit der Reise zum Einsatzort und 

hört damit – so lassen ihre Abschlussbemerkungen vermuten – mit dem Arbeits-

ende als Pflegerin auf. Es liegt daher nahe, dass es sich bei dem Diarium um ein 

Arbeitsjournal handelt. Darum ist es auch interessant zu fragen, ob und über wel-

che Arbeitstätigkeiten sie schreibt. 

Cynthia Toman berichtet, dass die kanadischen Krankenschwestern ihre freien 

Stunden unter anderem mit Fahrrad- und Reitausflügen oder mit Golf verbrach-

ten.292 Hatte auch Louise Valentini für solche Tätigkeiten Zeit? 

Regina Schulte schreibt davon, dass deutsche Kriegskrankenschwestern sich in 

alten Strukturen emanzipierten. Das heißt, dass sie einerseits die eingeübten 

weiblichen Rollen weiter ausübten und in den familiären, patriarchalen, hierar-

chischen Strukturen verhaftet blieben. Andererseits begaben sie sich selbständig 

                                            
290 Hämmerle, Between Instrumentalisation and Self- Governing, 276. 
291 Vgl. Hämmerle, Heimat/Front, 41. 
292 Vgl. Toman, Sister, Soldiers of the Great War, 161, 164. 
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auf den Weg zur Front oder in das Etappengebiet.293 Deshalb werden im Folgenden 

auch die Beziehungen, die im Tagebuch von Valentini beschrieben werden, analy-

siert. Insbesondere soll auf die Verhältnisse zwischen Pflegerinnen und Ärzten, 

Pflegerinnen und Patienten und Pflegerinnen und Pflegerinnen unter sich näher 

eingegangen werden. Die Ergebnisse geben Aufschluss darüber, ob sich die Bezie-

hungen freundschaftlich beziehungsweise feindlich gestalteten oder ob sogar ein 

sexualisierender Umgang Teil der Arbeitsbeziehungen war. 

 

6.1.4. Bestimmung der Analysetechnik 

Wie bereits am Anfang des Methodenkapitels vorgestellt, orientiert sich die fol-

gende Analyse an der „Inhaltliche[n] Strukturierung“ nach Mayring. Dabei ist das 

Ziel, „bestimmte Themen, Inhalte, Aspekte aus dem Material herauszufiltern und 

zusammenzufassen.“ Dafür werden Kategorien und Unterkategorien gebildet.294  

 

6.1.5. Definition der Analyseeinheiten 

In diesem Schritt wird festgelegt, was „der kleinste Materialbestandteil“ (Kodie-

reinheit) und was der „größte Textbestandteil“ (Kontexteinheit) ist, und welche 

„Textteile jeweils nacheinander ausgewertet werden (Auswertungseinheit).295 

Diese Eingrenzung einer Kategorie ist äußerst wichtig, um die Nachprüfbarkeit 

zu gewährleisten. Ich habe mich bei der Analyse dafür entschieden, dass ein Satz 

die Kodiereinheit und ein Tagebucheintrag, welcher in der Regel aus mehreren 

Sätzen besteht, die Kontexteinheit bildet. Bei der Auswertung werden die Einträge 

chronologisch untersucht. 

 

6.1.6. Festlegung des Kategoriensystems für die schriftlichen Ein-

träge 

Insgesamt entwickelte ich induktiv, d.h. aus dem Material heraus und in immer 

stärkerer Verdichtung, zehn Metakategorien. Zu den zehn Kategorien bildete ich 

                                            
293 Vgl. Schulte, Die verkehrte Welt des Krieges, 113. 
294 Vgl. Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse, 98. 
295 Vgl. Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse, 59. 
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Unterkategorien, damit eine bessere Differenzierung gewährleistet ist und nach-

vollziehbarer wird, was alles unter eine Kategorie fällt. 

 

Beziehungen 

• Freundschaftlich 

• Feindlich 

• Sexualisierend 

Gefühle 

• Verzweiflung (Angst, Nervosi-

tät) 

• Entsetzen 

• Wut (Verachtung, gereizte Stim-

mung) 

• Traurigkeit (Enttäuschung, Ein-

samkeit, Liebeskummer, Sehn-

sucht, Heimweh) 

• Erschöpfung (Überanstrengung, 

Müdigkeit, Resignation) 

• Freude (Erleichterung, Neu-

gierde) 

Arbeit 

• Kanzlei 

• Wäscherei 

• Pflege 

Freizeit 

• Lesen  

• Tagebuchschreiben 

• Spazieren 

• Lokal-Besuch 

• Essen/Trinken 

• Ausruhen 

• Spielen  

• Korrespondenzen  

• Sonstiges 

Krieg Rassismus 

• Antisemitismus 

• Antipolnische Ressentiments 

Organisation 

• Unterkunft 

• Arbeitssuche 

• Fahrt 

• Versetzung 

Beschreibungen 

• Landschaft/Ortschaft/Wetter 

• Personen 

• Räumlichkeiten 

Physische Schmerzen 

• Füße 

• Krankheit 

Tiere 
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Im folgenden Abschnitt werden die Bedingungen der Kategorienbildung erläutert. 

Wenn Louise Valentini über ein Thema länger schreibt und einen kurzen Exkurs 

zu einem anderen Thema macht, wurde das Grundthema nur einmal gezählt.  

Eine Beziehung wurde dann als Beziehung definiert, wenn Interaktionen statt-

finden, die über das rein Berufliche hinausgehen. Das heißt, eine freundschaftliche 

Beziehung wurde erfasst, wenn zwei Personen über Privates sprechen, sie gemein-

sam Schach spielen, spazieren gehen oder Lieder singen usw.  

Gefühle thematisiert Louise Valentini immer wieder. Diese wurden in Unterka-

tegorien gebündelt. Sollte in einem Satz vorkommen, dass sie traurig ist und sich 

einsam fühlt, wird die Gefühlslage nur einmal gezählt, da beide Adjektive zu der-

selben Unterkategorie gehören. Die Unterkategorien wurden so zusammengelegt, 

wie sie thematisch zusammenpassen. Es konnte auch beobachtet werden, dass die 

zusammengefügten Kategorien oft in diesen Kombinationen auftreten. Sollten 

aber verschiedene Gefühls-Unterkategorien vorkommen, dann wurden sie auch 

mehrmals gezählt.  

Die Kategorie Arbeit bezieht sich auf berufliche Angelegenheiten. Damit ist zum 

Beispiel gemeint, dass Louise Valentini in der Kanzlei Briefe beantwortet, in der 

Wäscherei Wäsche zählt, um den Überblick zu bewahren, oder in der Pflege den 

Patienten die Körpertemperatur misst. Je nach Arbeitsfeld gibt es die Unterkate-

gorien Pflege, Wäscherei, Kanzlei. 

Louise Valentini berichtet regelmäßig über ihre Freizeitgestaltung, darum wurde 

diese Kategorie eingeführt. Darunter fallen Aktivitäten wie Lesen, Tagebuch-

schreiben, Spaziergänge, Spiele spielen, Lieder singen, Briefe lesen und beantwor-

ten, sich ausruhen oder ein Lokal aufsuchen. Sie schreibt auch auffallend oft über 

das Mittagessen und das Abendessen. Anfänglich war ich mir nicht sicher, ob ich 

Essen/Trinken zu der Kategorie Freizeit hinzufügen soll, da es sich dabei um 

Grundbedürfnisse handelt und nicht unbedingt um eine Freizeitgestaltung. Ich 

wollte diesen Themenkomplex aber auch nicht unerwähnt lassen, da er für die 

junge Frau erzählenswert ist. So entschloss ich mich, diese Unterkategorie doch 

zu „Freizeit“ hinzuzufügen, da sie zu dieser thematisch am besten passte. 
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Gerade bei den Spaziergängen oder auf Zugfahrten beschreibt Louise Valentini oft 

die Landschaft oder die Ortschaft. Auch über das Wetter berichtet sie immer wie-

der. Gerne nimmt sie Personen „unter die Lupe“ und beschreibt ihr Aussehen und 

Verhalten. Aus diesem Grund wurde die Kategorie Beschreibung eingeführt. 

Im Tagebuch ist auch die Rolle der Tiere wichtig. Louise Valentini berichtet von 

Tieren, die ihr beim Anblick Freude bereiten oder sie ekeln. Die Tiere bringen Ab-

wechslung zum Kriegsalltag, gleichzeitig erinnern sie an den Krieg und dessen 

hygienischen Probleme. 

Grundsätzlich sind Louise Valentinis Tage durch die Arbeit oder die Freizeit 

strukturiert. Zusätzlich gibt es gerade zu Beginn und am Ende des Tagebuchs Pha-

sen, die stärker von organisatorischen Themen geprägt sind. Es ist am Anfang 

noch nicht klar, in welcher Abteilung Louise Valentini arbeiten wird und wer für 

ihre Arbeitseinteilung zuständig ist. Neben der Zuteilung der Arbeitsstelle fallen 

auch die Fahrten zu den zwei Epidemiespitälern, die Unterkunftssuche oder die 

Versetzungen unter das Thema „Organisation“. Unter Versetzung ist gemeint, 

dass sich die Arbeitsstelle bzw. der Einsatzort ändert.  

Sehr präsent sind auch die rassistischen Äußerungen, die sich gegen die jüdische 

und der polnischen Bevölkerung Galiziens richten. Darum entstand die Kategorie 

Rassismus, die sich in die Unterkategorien „Antisemitismus“ und „antijüdische 

Ressentiments“ unterscheiden lässt.  

Über die Kriegsereignisse schreibt Frau Valentini nur am Rande und sehr wenig. 

Es war jedoch wichtig diese Kategorie aufzunehmen, damit der Frage nachgegan-

gen werden kann, wie sie über den stattfindenden Krieg berichtet. 

Augenfällig sind auch die Physischen Schmerzen, deren Beschreibungen sich 

durch das Buch ziehen. Sie berichtet immer wieder von ihren Fußschmerzen und 

beklagt sich, dass sie sich krank fühlt. Inwiefern sich ihre Schmerzen auf die Ge-

fühlslage auswirken, ist eine weitere spannende Frage im Rahmen der kategorien-

geleiten Inhaltsanalyse.  
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6.1.7. Zusammenstellung der Ergebnisse 

Nach einer allgemeinen Beschreibung der Themen und deren Häufigkeit (= Grob-

analyse) findet eine Feinanalyse der Kategorien „Beziehungen“, „Gefühle“, „Ar-

beit“ und „Freizeit“ statt. Das liegt darin begründet, dass diese Kategorien am 

häufigsten vorkommen und miteinander verwoben sind. Auf die Grobanalyse und 

die einzelnen Kategorien der Feinanalyse folgen erste Ergebnisse. 
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6.2. Grobanalyse  

 

 

Louise Valentini setzt sich in ihrem Diarium mit den zehn Themen „Freizeit“, „Be-

ziehungen“, „Gefühle“, „Arbeit“, „Beschreibungen“, „Physische Schmerzen“, „Orga-

nisation“, „Rassismus“, „Tiere“ und „Krieg“ auseinander. Bei der Grobanalyse wird 

mit der am wenigsten genannten Kategorie begonnen, in der Folge werden die wei-

teren Kategorien nach steigender Häufigkeit der Reihe nach behandelt. Auf die 

vier am meisten thematisierten Aspekte wird in der Feinanalyse detailliert einge-

gangen. Denn diese kennzeichnen Valentinis Tagebuch am prägendsten und eig-

nen sich daher sehr gut für eine genauere Untersuchung. 

 

6.2.1. Krieg 

Louise Valentini setzt sich mit den kriegspolitischen Ereignissen nur zehn Mal 

und immer sehr kurz auseinander. Das Tagebuch entspricht also keinem Kriegs-

tagebuch, in welchem die Kriegsgeschehnisse chronologisch aufgelistet werden. 

Wenn die junge Frau über den Krieg schreibt, dann berichtet sie darüber durch-

wegs positiv und freut sich über kriegspolitische oder –strategische Erfolge. Die 

Pflegerin schreibt davon, dass ein Hauptmann von der Front so „abwechslungs-

reich + angenehm“ erzählte, „daß man schier Lust bekommen hätte gleich hinaus-

zulaufen + sich in einem der vordersten Schützengräben häuslich niederzulassen“ 

(27. April 1915). Sie steht dem Krieg optimistisch gegenüber, obwohl am 22. März 
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1915 die österreichisch-ungarische Festung Przemysl von den Russen eingenom-

men wurde und am 23. Mai 1915 Italien Österreich-Ungarn den Krieg erklärte.296 

„Hier ist alles voll Zuversicht + froher Hoffnung, man erwartet sich von dem kom-

menden Vorstoß eine [sic!] baldiges Ende des Russenkrieges[,]“ (28. April 1915) 

schreibt Louise Valentini Ende April 2015. Aber erst am 3. Juni wendet sich das 

Blatt und Przemysl konnte wieder von den deutsch-österreichischen Truppen zu-

rückerobert werden, am 22. Juni folgte die Rückeroberung Lembergs. Als am 7. 

Mai das britische Passagierschiff „Lusitania“ durch ein deutsches U-Boot versenkt 

wurde,297 schreibt Louise Valentini:  

„[…] freute mich grimmig über das Schicksal der Luisitania [sic!] Die armen Leute 

erbarmten mir zwar, aber den Engländern gönne ich diese Riesenschlappe.“ (8. 

Mai 1915)  

Es finden sich keine pazifistischen Äußerungen in dem Tagebuch, auch dann nicht 

als sich die Anzahl der Krankenfälle unter Soldaten häuft und die Pflegenden da-

mit überfordert sind. Somit kann die Aussage von Christine Hallett bestätigt wer-

den, dass Krankenpflegerinnen wenig über den „war itself“, „feminism or pacifism“ 

schrieben. Die Historikerin stellt die These auf, dass Pflegerinnen ihre Arbeit 

hauptsächlich als „humanitarian service“ betrachteten. Sie waren damit beschäf-

tigt, ihren eigenen Kampf gegen das Sterben der Patienten zu führen.298 Das mag 

auch ein Aspekt unter mehreren bei Louise Valentini gewesen sein, weshalb sie 

nur peripher und ohne nähere Auseinandersetzung einige wenige Kriegsereignisse 

erwähnt. 

 

6.2.2. Tiere 

An 18 Stellen werden im Tagebuch Tiere thematisiert.  

Sechs Mal schreibt Louise Valentini über Fliegen. Ab Juni waren diese Tiere läs-

tige Begleiter.  

                                            
296 Vgl. Manfried Rauchensteiner, Josef Broukal, Der Erste Weltkrieg und das Ende der Habsbur-

ger-Monarchie in aller Kürze (Wien, Köln, Weimar 2015), 252. 
297 Vgl. Rauchensteiner, Broukal, Der Erste Weltkrieg, 252. 
298 Vgl. Hallett, Veiled Warriors, 3, Hallett, Nurse Writers of the Great War, 43. 
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„Vormittag hab ich meistens geschlafen, oder mit den vielen Fliegen einen nutzlo-

sen Kampf gekämpft, die in ekelhafter Weise mich belästigten.“ (28. Juni 1915) 

Fünf Mal berichtet Louise Valentini über Läuse. Sie schreibt, dass sie Läuse in 

ihrer Kleidung oder am Leintuch entdeckt hat, äußert ihren Ekel darüber oder 

schildert Situationen, in denen sie eventuell Läuse bekommen könnte. Diese 

Furcht ist damit begründet, dass Läuse Flecktyphus übertragen können.299  

„Auf meinem Leintuch kriecht grad wieder eine mächtige Laus. Weiß der Teufel, 

wo die wieder her ist. Es ist nur gut, daß wir keinen Flecktyphus haben, ich wäre 

die erste, die einen bekäme.“ (15. Juli 1915) 

Vor allem Pflegerinnen in Epidemiespitälern waren der ständigen Gefahr ausge-

setzt, sich selbst zu infizieren. Über andere Tiere wie Schwalben, Eulen und Mäuse 

schreibt sie sehr positiv. Man hat den Eindruck, als ob die Tiere Abwechslung und 

Normalität zugleich in den Kriegsalltag bringen.  

„Hoch oben in einer Ecke hat ein Schwalbenpaar sein Nest gebaut, die alten Flie-

gen durch die offenen Türen ab + zu + füttern die Seragen?]. Das friedliche Fa-

milienbild ist den Kranken Freude + Zerstreuung.“ (19. Juni 1915) 

 

6.2.3. Rassismus 

Insgesamt äußert sich Louise Valentini im Tagebuch 22 Mal rassistisch. Davon 

waren sechs Mal Pol_innen betroffene Nation und 18 Mal die jüdische Bevölke-

rung.300 Die Pflegerin verwendet im Zusammenhang mit Pol_innen Adjektive wie 

„grauslich“ (1. Mai 1915), „sorglos“ (18. Mai 1915), „leichtsinnig“ (18. Mai 1915) 

und Substantivkonstruktionen wie „Polenblut“ (18. Mai 1915), „polnische Sau-

Wirtschaft“ (21. Juni 1915), „polnischer Dreck“ (23. Juni 1915), „polnische Bagage“ 

(5. Juli 1915), „Ekel“ (23. Juni 1915). 

                                            
299 Vgl. Heinz Flamm, Das Fleckfieber und die Erfindung seiner Serodiagnose und Impfung bei 

der k. u. k. Armee im Ersten Weltkrieg. In: Wiener Medizinische Wochenschrift (165/7 2015), 152. 
300 Louise Valentini äußert sich im Tagebuch ausschließlich gegen Männer antisemitisch, da sie 

nur mit männlichen jüdischen Ärzten arbeitet. Aus diesem Grund werden in der Analyse nicht 

beide Geschlechter genannt, sondern nur die männliche Form, „Juden“, verwendet. Es kann je-

doch davon ausgegangen werden, dass es sich bei Louise Valentini um eine antisemitische Ein-

stellung handelt, die sich grundsätzlich auf die gesamte jüdische Bevölkerung bezieht.  
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Es kann beobachtet werden, dass die junge Frau die polnischen Einwohner_innen 

mit Dreck assoziiert und die jüdische Bevölkerung mit Geiz, Intrigen und Handel. 

Somit (re)produziert sie die „damals gängigen Antisemitismen“, die den „antisemi-

tischen Grundkonsens“ in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ausgemacht hat-

ten.301 

„Der Oberstabsarzt Glaser ist ein ekelhafter Mensch. Ein Jude, kleinlich + sekant, 

quält er seine Umgebung in der maßlosesten Weise. Alles soll nach dem Reglement 

wie in Friedenszeiten abgeschumt?] werden, menschliche Rücksicht mit den Pati-

enten, Nachsicht mit dem Personal kennt er keine. Er will sich mit seinem Spar-

system auf Kosten der Kranken jedenfalls einen Orden herausschinden. Dabei ist 

er als Leiter eines Epidemiespitales direkt unmöglich. Ich habe noch selten einen 

Arzt gesehen, der sich so kindisch vor Krankheiten fürchtet. Ohne Mantel + Gum-

mihandschuhen betritt er die Bar. überhaupt nicht.“ (15. Juni 1915) 

Wenn Louise Valentini über jüdische Kollegen spricht, fügt sie deren Religionszu-

gehörigkeit als Information hinzu, bei Kollegen mit anderen Religionsbekenntnis-

sen verzichtet sie darauf. 

Es ist herauszulesen, dass sie von vornherein nicht positiv über Juden denkt und 

auch nicht mit ihnen arbeiten möchte. 

„Ich bin nun froh, daß ich den Oberstabsarzt nicht gebeten habe mich zu keinem 

jüdischen Arzt zu geben. Sie sind nämlich beide Juden + der Kleinere ein echter 

Judenjüngling wie er im Buche steht.“ (28. April 1915) 

Und wenn sich herausstellt, dass die Zusammenarbeit mit einem jüdischen Arzt 

gut funktioniert, ist sie entweder verwundert oder skeptisch. 

„Mir ist’s auch hier lieber, trotzdem Dr. O. heute hinüber transferiert wurde + auf 

die Beobachtung-Cholera ein neuer Arzt, leider Gottes ein kleiner schw. Jude aus 

Wien kam. Er ist aber bisnun höflich + freundl. gegen mich, ist Punkto Pat. sehr 

genau + freundl. mit ihnen.“ (19. Juni 1915) 

 

                                            
301 Vgl. Veronika Helfert, „Lieber Gott lasse mich sterben – und schenke dafür Wien Frieden und 

Segen“. Politische Dimensionen im Tagebuch von Bernhardine Alma (1934). In: Gerhalter, Häm-

merle (Hg.), Krieg – Politik – Schreiben, 36.  
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6.2.4. Organisation 

Die Metakategorie „Organisation“ spielt 45 Mal eine Rolle, davon drei Mal als Un-

terkategorie „Fahrt“. Zu Beginn erläutert Frau Valentini auf zehn Tagebuchseiten 

ausführlich die Zugfahrt nach Wadowice. Diese stellt sich als sehr kompliziert her-

aus, da sie keine militärische Einberufung nachweisen kann.  

„Vor mir türmten sich die Hindernisse an unüberwindbaren Bergen. Verzweif-

lung, Zorn, Angst alles brauste wild durch meinen Kopf.“ (26. April 1915) 

Am Ende setzt sich der „Bahnhofskommandant Graf Dr. Vetter von der Lilie“ (26. 

April 1915) dafür ein, dass sie eine Marschroute nach Wadowice erhält. 

Die zwei anderen Einträge, die sich unter „Fahrt“ subsumieren ließen, handeln 

von der Reise nach Rzeszów, wo sich das zweite Epidemiespital befand, in dem 

Frau Valentini arbeitete. Diese Fahrt vergeht jedoch im Gegensatz zur ersten 

Reise sehr „rasch+anstandslos“ (16. Juni 1915). 

Die Suche nach einer Unterkunft erweist sich auch nicht als einfacher. Die Gast-

stätten sind besetzt und Louise Valentini sucht nach einem privaten Zimmer. Erst 

die dritte Person beherbergt sie, die private Unterkunft zahlt sie mit ihrem eige-

nen Geld. Nach vier Tagen stellt ihr schließlich das Spital Kost und Logis. In 

Wadowice wohnt sie alleine in einem Zimmer und in Rzeszów mit drei weiteren 

Pflegerinnen.  

Auch die Arbeitssuche gestaltet sich mühsam, sie muss mit ihren Diensten „hau-

sieren gehen“ (28. April 1915). Niemand fühlt sich für die Einstellung der Pflegerin 

verantwortlich. Letztendlich sucht Louise Valentini eine gewisse „Gräfin Roma“ 

(26., 27. und 28. April) auf, die sich für ihren Arbeitseinsatz verwendet. Es ver-

wundert also nicht, dass Louise Valentini bereits bei der Ankunft „ganz stumpf-

sinnig“ (26. April 1915) und desillusioniert ist. Auf die organisatorische Situation 

des Roten Kreuzes wird im Anschluss dieses Kapitels eingegangen.  

Die Unterkategorie „Versetzung“ konnte 15 Mal vergeben werden. Darunter fällt 

einerseits die örtliche Verlegung der Arbeitsstelle als auch die Änderung der Ar-

beitstätigkeit. Auf die unterschiedlichen Tätigkeiten wird in der Feinanalyse aus-

führlich eingegangen. 
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Exkurs: Kontext des Roten Kreuzes 

Das Sanitätswesen wies zu Kriegsbeginn große organisatorische und strukturelle 

Probleme auf. Dies ist auf einen Krieg in bisher unbekannter Größenordnung zu-

rückzuführen. Es wurden Massenheere eingesetzt, moderne Artilleriewaffen sowie 

chemische Kampfstoffe verwendet. Diese Situation stellte die Sanitätsversorgung 

vor neue Aufgaben. Der Krieg forderte eine noch nie dagewesene Anzahl von Ver-

wundeten und benötigtem Personal. Bereits wenigen Wochen nach Ausbruch des 

Krieges konnte das Militärsanitätswesen ihren Aufgaben in der Betreuung von 

verletzten und erkrankten Soldaten nicht mehr gerecht werden und musste auf 

die Unterstützung ziviler Hilfsorganisationen zurückgreifen.302 Es halfen das Rote 

Kreuz, der Deutsche Ritterorden, der Souveräne Malteser Ritterorden, andere 

Vereine und Einzelpersonen in der freiwilligen Sanitätspflege.303 Bei Kriegsaus-

bruch wurden diese Vereine und Verbände vereint und unter die Leitung von Erz-

herzog Franz Salvator, der als Generalinspektor ernannt wurde, gestellt. Er un-

terstand direkt dem Monarchen.304 

Während des Ersten Weltkrieges umfasste das Rote Kreuz neun gemeinsame Lan-

des- und Frauenhilfsvereine, sieben Landeshilfsvereine und sechs Frauenhilfsver-

eine mit insgesamt 755 Zweigstellen.305 Ende 1915 zählte das Österreichische Rote 

Kreuz 248.405 Mitglieder und ein Jahr später bereits 459.702.306 Unter den Mit-

gliedern befanden sich Einzelpersonen, Gemeinden und kirchliche Institutionen. 

Der Anstieg der Mitglieder kann auf die intensive Werbetätigkeit für die Finan-

zierung zurückgeführt werden. Die Zentralstelle befand sich in der Milchgasse 1 

im ersten Bezirk in Wien.307  

                                            
302 Vgl. Angetter, Krieg als Vater der Medizin, 124. 
303 Vgl. Angetter, Krieg als Vater der Medizin, 122. 
304 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln. Teil 2, 221 – 222. 
305 Vgl. (o. N.) Generalbericht der österreichischen Gesellschaft vom Roten Kreuze, ihrer Stamm- 

und Zweigvereine 1914 – 1917 (Wien 1918), 232. 
306 Vgl. Angetter, Krieg als Vater der Medizin, 119. 
307 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln. Teil 2, 223. 
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Die sanitäre Institution arbeitete mit der Feuerwehr eng zusammen und führte 

lokale Krankentransportdienste aus. Auch die Wiener Stadtbahn war eine Part-

nerin des Roten Kreuzes und stellte Züge zur Verfügung, die vom Roten Kreuz zu 

Sanitätszüge umgebaut wurden.308 

Das Rote Kreuz bot Einrichtungen wie Feldspitäler, mobile Epidemiespitäler, Ei-

senbahnsanitätszüge, Seespitalsschiffe, Reservespitäler und Rekonvaleszenten-

häuser an. Sie errichteten Depots zur Sammlung von Gaben und Geschenken für 

die Soldaten sowie ein zentrales Nachweisbüro mit mehreren Auskunftsbüros, 

welche über das Befinden und den Aufenthalt von Soldaten Bescheid gaben. Eine 

zentrale Aufgabe des Roten Kreuzes war die Bereitstellung sämtlicher Hilfsmittel 

für die Verpflegung sowie Versorgung der verwundeten und erkrankten Soldaten. 

Ferner organisierte das Rote Kreuz Apparate und Hilfsmittel für den Feldsani-

tätsdienst. Zudem errichtete der Verein Feldhilfs- und Labestationen, damit die 

verwundeten und erkrankten Personen während ihres Transports versorgt werden 

konnten, und das auch abseits der Bahnlinien. Ferner zählte die Behandlung und 

Betreuung von Invaliden zu den wichtigen Rollen dieser Sanitätseinrichtung.309  

Im Laufe des Krieges wurden immer mehr Pflegerinnen „im Felde“ benötigt und 

das Rote Kreuz bildete eine „Zentralevidenzstelle für Armeeschwestern“, die für 

deren Zuteilung zuständig war.310 Diese befand sich in der bereits erwähnten 

Milchgasse. Hier erfolgte die Anmeldung und Einteilung der ausgebildeten Berufs- 

und Hilfskrankenpflegerinnen von sämtlichen weltlichen und geistlichen Organi-

sationen Wiens und der Kronländer.311 Der Generalstabarzt Johann Steiner hul-

digt diese Pflegerinnen:  

„Der Großteil der Armeeschwestern hat vorzügliche Dienste geleistet, auch von 

ihnen haben viele ihr Bestes hergegeben, so manche hat ihr Leben gelassen.“312  

 

                                            
308 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln, Teil 2, 223. 
309 Vgl. Angetter, Krieg als Vater der Medizin, 118 – 120. 
310 Vgl. Steiner, Der militärärztliche Dienst des Österreichisch-Ungarischen Heeres, 84. 
311 Vgl. Biwald, Von Helden und Krüppeln. Teil 2, 225. 
312 Steiner, Der militärärztliche Dienst des Österreichisch-Ungarischen Heeres, 91 – 92.  
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6.2.5. Physische Schmerzen 

Bereits im ersten Tagebucheintrag beklagt sich Louise Valentini über ihre Fuß-

schmerzen. Sie leidet an Rheumatismus. 

„Meine Füße brannten mir entsetzlich, das elende Pflaster tat mir bei jedem Schritt 

grimmig weh.“ (26. April 1915) 

Die Thematisierung der Fußschmerzen zieht sich von Anfang bis Ende durch das 

Tagebuch, sie berichtet 56 Mal davon. Die Fußschmerzen behindern sie in einigen 

Bereichen. Louise Valentini muss sich immer wieder auskurieren und ist aufgrund 

der Schmerzen oft schlecht aufgelegt. Regelmäßig muss sie Spaziergänge absagen, 

da ihre Füße zu sehr schmerzen.  

„[…] aber ich weiß nicht, ich finde meinen frohen Humor nichtmehr. Ich bin 

schwerfällig geworden + immer müde. Ich möchte so riesig gerne zu den Kranken 

und trau mich nicht wegen meiner Füße. Der Gedanke an meine lästige Krankheit 

deprimiert mich schrecklich und läßt mich nicht froh werden. Ich versuche alles 

mögliche reibe ein, mache Umschläge, aber alles ist umsonst. Ich kann nach einer 

halben Stunde kaum gehen. Früh sind die Füße dick geschwollen, so daß ich sie 

kaum in die Schuhe hineinbringe. Ich schone sie, was ich kann, aber alles um-

sonst.“ (2. Mai 1915) 

Neben den Fußschmerzen klagt sie auch über andere Krankheitserscheinungen. 

Sie kann oft nicht gut schlafen und erwacht „seelisch + körperlich elend“ (20. Mai 

1915). 

Diese Passage erinnert an eine zitierte Stelle der Krankenpflegerin Maria Pöll-

Näepflin in Christa Hämmerles Werk „Heimat/Front“. Die schweizerische Schwes-

ter schreibt in ihren veröffentlichten Kriegserinnerungen, dass sie „seelisch gebro-

chen und körperlich ein Wrack“ war, als sie nach Wien zurückkehrte.313 

Ab dem 26. Juni 1915 berichtet Louise Valentini regelmäßig über Durchfall, Fieber 

und Knieschmerzen. Die Pflegerin befindet sich seit dem 15. Juni 1915 in Rzeszów 

und arbeitet in der „Bar. VI“ „Beobachtung + Cholera“ (19. Juni 1915). Sie betreut 

einen „großen Saal + zwei kleinere Zimmer“ (19. Juni 1915), die vollbelegt sind. 

                                            
313 Hämmerle, Heimat/Front, 46, zitiert Maria Pröll-Naepflin, Fortgerungen, Durchgedrungen. 

Ein erschütterndes Lebensbild einer Krankenschwester aus der Zeit des großen Krieges, der Re-

volution und der Arbeitslosigkeit, Konstanz (im Selbstverlag der Verfasserin) o. J. (1. Auflage ver-

mutlich 1933, 3. Auflage 1935), 80. 
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Louise Valentini arbeitet sieben Tage die Woche, „was sich wohl auf die Dauer 

auch nicht durchführen läßt“ (20. Juni 1915). Aufgrund ihrer physischen Schmer-

zen, die vermutlich im Zusammenhang mit der Überforderung, bedingt durch die 

Pflegetätigkeit, standen, spielt sie mit dem Gedanken eine Marschroute – wahr-

scheinlich nach Hause – zu nehmen. 

„Lange werde ich’s wohl nicht aushalten. Am besten, ich komme so bald als mög-

lich um meine Marschroute ein, bevor ich ganz hin bin. Mein Bauch zwickt mich 

nach allen Regeln der Kunst, fortwährend bin ich in einem leichten Schweiß ge-

hüllt.“ (14. Juli 1915) 

 

6.2.6. Beschreibungen 

Es wurde 62 Mal die Kategorie „Beschreibungen“ bestimmt. Louise Valentini be-

schreibt Personen, Räumlichkeiten und Landschaften sowie das Wetter. Personen 

werden vor allem geschildert, wenn sie zum ersten Mal im Tagebuch erwähnt wer-

den. Bei den Räumlichkeiten ist es ähnlich. Über die Landschaft spricht sie vor 

allem, wenn sie Spaziergänge unternimmt. Die Wetterbeschreibungen sind allge-

genwärtig.  

„Ich ging dann ein Weilchen auf die Riviera ein erhöhter, hölzerner Brettenweg, 

der zum Ausladen der Verwundeten an der Bahnstrecke dient, aber sonst sich 

durch frische Luft einen hübschen Blick auf die Stadt angenehm auszeichnet. Es 

war eine prächtige Abendstimmung. Über den Kuppeln der Karpathen, die sich 

hinter der Stadt hinziehen hingen duftige, hell von der untergehenden Sonne be-

leuchtete Wolken mit rosigen, weich geformten Rändern. Im Westen aber war die 

Sonne in einem Feuermeer versunken.“ (1. Mai 1915) 

Dass Louise Valentini so oft über das Wetter spricht, könnte darauf zurückgeführt 

werden, dass das Wetter eine beruhigende Wirkung auf sie ausübt. Die unter-

schiedlichen Wetterausprägungen sind bekannt und bringen Normalität in die 

schwierige Situation. 

 

6.2.7. Ergebnisse der Grobanalyse 

Die junge Frau leidet an Rheumatismus und trotz ihrer Schmerzen nimmt sie die 

Fahrt nach Galizien auf sich und möchte in der Pflege tätig sein. Der Wille am 
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Kriegsgeschehen zu partizipieren ist größer als der Schmerz. Am Ende jedoch 

kann sie den Leiden und der Erschöpfung nicht mehr standhalten und fährt – so 

lässt der Abschluss des Tagebuchs vermuten – nach Hause. Sie ist jedoch bereits 

bei ihrer Ankunft enttäuscht, was unter anderem auf die organisatorischen Wirr-

nisse zurückzuführen ist. Die Arbeitsstelle und die Unterkunft sind nicht im Vor-

hinein organisiert. Wegen der außergewöhnlichen Situation herrscht Chaos.  

Die kriegspolitischen Entscheidungen spielen in Louise Valentinis Schreiben 

kaum eine Rolle. Es gibt keine dokumentarische Schilderung des Kriegsverlaufes. 

Viel mehr thematisiert sie ihren Alltag, der sich aufgrund des Krieges drastisch 

geändert hat. Sie möchte den Tag möglichst genau wiedergeben, damit die Erin-

nerungen nicht in Vergessenheit geraten. Dabei äußert sie sich immer wieder an-

tisemitisch. Sie grenzt sich von Juden ab, degradiert sie und wertet sich dabei auf. 

Eine der Funktionen ihres Schreibens ist möglicherweise ein „governing oneself“. 

Sie beschreibt regelmäßig das Wetter und erfreut sich an schönen Landschaften. 

Deren Thematisierung lenkt von der äußeren Krise, der Kriegssituation, und der 

inneren Krise, ihrem Liebeskummer ab und evoziert Normalität. Auch die Begeg-

nung mit Tieren ist eine Abwechslung von der Arbeit. 
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6.3. Feinanalyse 

6.3.1. Arbeit 

 

 

Die vier Codes „Freizeit“, „Beziehungen“, „Gefühle“ und „Arbeit“ dominieren das 

Tagebuch und geben Aufschluss über die Art des Buches. Es ist eine Mischung aus 

Arbeitsjournal und „Journale intime“ mit Elementen eines Reisetagebuchs. Zum 

einen wird die Arbeitstätigkeit detailliert geschildert und zum anderen beschreibt 

Louise Valentini Alltägliches. Der Schreibstil ist grundsätzlich introspektiv gehal-

ten und es dominieren lakonische Passagen. Des Weiteren ist das Diarium vom 

Aufbau her wie ein Reisetagebuch gehalten. Es beginnt mit dem Aufbruch nach 

Galizien und endet vermutlich mit der Abreise. Auch die zahlreichen Landschafts- 

und Wetterbeschreibungen erinnern an ein Reisejournal. 

Wie bereits im Kapitel „Festlegung des Kategoriensystems“ erwähnt, war Louise 

Valentini nicht ausschließlich in der Pflege tätig. Sie arbeite auch in einer Kanzlei 

und in einer Wäscherei. Dass Pflegerinnen verschiedenen „Funktionsbereiche“ 

übernahmen, war laut Stölzle üblich.314  

 

                                            
314 Vgl. Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 36. 
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6.3.1.1. Kanzlei 

Am vierten Tag nach ihrer Ankunft in Wadowice erfährt Louise Valentini, dass sie 

„im Epidemiespital aufgenommen werde + jederzeit kommen könne“ (30. April 

1915). Sie soll dem Regimentsarzt Hartungen in der Kanzlei behilflich sein. Zu 

ihren Aufgaben zählen Schreibtätigkeiten, wie Briefe an die Eltern der Verstorbe-

nen zu verfassen, Akten zu erledigen, dem Regimentsarzt die Post präsentieren 

und Telegramme abzustempeln.  

Ihr Vorgesetzter behandelt Louise Valentini „als seine Puppe“ (12. Mai 1915). Er 

infantilisiert sie, verwendet einen sexistischen Sprachgebrauch und verweist sie 

in eine passive Rolle. Darauf wird noch genau im Kapitel zu den Beziehungen ein-

gegangen. 

Insgesamt hat Louise Valentini im Mai 1915 relativ wenig Arbeit und ihr Vorge-

setzter, wie auch andere Ärzte, ziehen nach Rzeszów weiter. Diese Veränderung 

ist auf die Entwicklung der Kriegslage zurückzuführen. Die „Durchbruchs-

schlacht“ von Tarnów-Gorlice Anfang Mai 1915 bewirkte einen Umschwung zu 

Gunsten der Mittelmächte, denn der Krieg an der Ostfront gewann an Dynamik. 

Die Russen konnten ihre Stellung nicht mehr halten. Sie mussten eine gewaltige 

Niederlage hinnehmen. Daraufhin folgte eine Erfolgsphase auf Seiten der Mittel-

mächte und am 3. Juni wurde Przemyśl und am 22. Juni Lemberg zurückerobert. 

Die Front rückte rasch vor und mit der Rückeroberung Lembergs war wieder fast 

ganz Galizien unter österreichisch-ungarischer Führung.315  

„Heute früh gibt es rein nichts zu tun. Ich habe zwei Akten erledigt + warte nun die 

ganze Zeit niemand hat Arbeit für mich, …].“ (3. Mai 1915) 

vermerkt Louise Valentini am 3. Mai 1915. Ihr ist öfters in der Kanzlei langweilig 

und sie vertreibt sich ihre Zeit damit, Maschinenschreiben zu lernen, Tagebuch-

einträge zu verfassen oder Briefe an Verwandte zu formulieren. 

 

                                            
315 Rauchensteiner, Der Erste Weltkrieg, 321 – 325, 461. 
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6.3.1.2. Wäscherei 

Im selben Tagebucheintrag erwähnt Louise Valentini, dass sie sich entschlossen 

hat, zur Wäscherei zu wechseln. Am nächsten Tag wird ihr das „Arbeitsrevier“ (4. 

Mai 1915) gezeigt und am darauffolgenden Tag beginnt sie dort mit der Arbeit. Sie 

zählt die Wäsche, legt sie zusammen und räumt sie ein. Zudem übernimmt sie 

Führungsaufgaben: „Ich habe ungefähr 35 Leute unter mir“ (4. Mai 1915). 

Nach rund fünf Tagen in der Wäscherei, über die Frau Valentini nichts Genaues 

berichtet, kehrt sie, nachdem der Regimentsarzt sie darum bittet, in die Kanzlei 

zurück. Dort verbringt sie ungefähr zwei weitere Wochen, bis sie endgültig in die 

Pflege wechselt. 

 

6.3.1.3. Pflege 

Es besteht die Annahme, dass die junge Frau schon vor ihrem Einsatz in Galizien 

Pflegerin in Österreich war, denn sie bringt am 21. Mai zu Papier, dass ihre Ar-

beitskollegen dem Oberstabsarzt mitgeteilt hatten, sie „hätte bereits 6 Mon. um-

sonst gepflegt“ (21. Mai 1915). Wahrscheinlich ließ sie sich in einem Schnellkurs 

zur Hilfspflegerin ausbilden, da sie einerseits unbezahlt arbeitete und anderer-

seits regelmäßig betont hat, wenn Arbeitskolleginnen Berufspflegerinnen waren. 

Bereits als Louise Valentini in der Kanzlei tätig war, ging sie „alle Tage in der 

Früh mit Dr. Obernberger bei der Visite mit“ (7. Mai 1915). Bis sie sich jedoch die 

Pflegetätigkeit zutraut, vergehen noch etwa zweieinhalb Wochen. Sie kommt auf 

die „Bar. XIV zu den Offiz“316 (23. Mai 1915). Dort übernimmt sie „4 Patienten, 

also Arbeit nicht zu viel“ (23. Mai 1915). Ihre Patienten sind Rekonvaleszente nach 

einer Typhuserkrankung und zwei leiden an „Decubitus“317, einer davon hat auch 

                                            
316 Oft lag die Besonderheit der Offizierspflege in der Vielseitigkeit der Erkrankungen, da sie im 

Gegensatz zur Mannschaftspflege klassifiziert und getrennt wurden. Vgl. Stölzle, Krankenpflege 

im Ersten Weltkrieg, 88. 
317Bei einem „Dekubitus“ oder „Wundliegen“ handelt es sich um „eine örtlich begrenzte Schädigung 

der Haut und/oder des darunterliegenden Gewebes, die durch länger einwirkenden Druck entstan-

den ist.“ Onmeda, http://www.onmeda.de/krankheiten/dekubitus-definition-3593-2.html, (24.11. 

2017). Diese Wunde galt als „Pflegefehler“, da sie theoretisch durch regelmäßige Umlagerungen 

vermeidbar gewesen wäre. Vgl. Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 61. 

http://www.onmeda.de/krankheiten/dekubitus-definition-3593-2.html
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eine „schwere Pneumonie“318 (26. Mai 1915). Einen Patienten, den Kadetten Me-

syzosz, beschreibt die Pflegerin als „mager, wie ein Skelett“, „einer fortwährenden 

Hilfe bedürftig“ (26. Mai 1915).  

„Anfangs mußte ich beim Anblick des armseligen Körpers ein leichtes Grauen über-

winden. Aber nun hab ich nur mehr Mitleid mit ihm.“ (26. Mai 1915) 

Louise Valentini ist entsetzt und den Anblick von Schwerkranken nicht gewöhnt. 

Während Louise Valentini anfangs noch unsicher ist, ob sie in der Pflege tätig sein 

soll, schreibt sie bereits am 25. Juni, dass es ihr leidtut, „nicht gleich zu Anfang 

ins Feld gegangen [zu sein], [sie] hätte sicher mehr davon gehabt“ (25. Juni 1915). 

Sie arbeitet mit den Wärtern, anderen Schwestern und Ärzten zusammen. Wobei 

zu beobachten ist, dass sie bei der Ausübung der Pflegetätigkeit viele Freiheiten 

und Verantwortung hat. Zu Beginn schwingt noch ein Hauch von Stolz mit, aber 

gegen Ende ist sie zunehmend mit der Situation überfordert. Über Dr. Machnicki 

schreibt die Pflegerin: 

„Er überläßt mir, überhaupt den Pflegerinnen, glaub ich, viel zu viel. Also, das ist 

mein Reich!“ (26. Mai 1915) 

Zu ihren Aufgaben zählen „Wickel zu geben“ (2. Juni 1915), „Umschläge“ machen 

(2. Mai 1915), „verbinden“ (26. Mai 1915), „umbetten“ (3. Juli 1915), „waschen“ (12. 

Juli 1915), „baden“ (2. Juni 1915), „Temperaturtabellen“ (20. Juni 1915) schreiben 

und „Vormerkblätter“ (20. Juni 1915) ausfüllen. Bei zunehmender Anzahl der Er-

krankten agiert sie immer eigenständiger und übernimmt auch schwierigere Tä-

tigkeiten wie Spritzen geben, Katheder geben und Diagnosen stellen.319  

„Dazwischen richtete ich die Injektionsspritze + gab ihm auf eigene Faust eine 

Gampferinjektion. Viel hat sie nicht gewirkt.“ (27. Mai 1915) 

Neben körperlichen Bedürfnissen stillt sie seelische. Sie hält die Hand der Patien-

ten in schweren Stunden und plaudert mit ihnen in besseren. Ein wesentlicher 

Bestandteil der Arbeit ist die Sterbebegleitung. Auch Christine Hallett hält in ih-

                                            
318 Die Pneumonie ist eine Lungenentzündung. Vgl. Lecturio, https://www.lecturio.de/maga-

zin/pneumonie/, (24.11.2017). 
319 Wie ein Arbeitstag in der Seuchenpflege während des Ersten Weltkireges aussah, kann bei 

Stölzle nachgelesen werden. Vgl. Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 56 – 66. 
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rem Werk „Containing Trauma“ fest, dass eine der Tätigkeiten von Krankenpfle-

gerinnen die seelische und spirituelle Begleitung der Sterbenden ist. Die Autorin 

stellt fest, dass diese Erfahrung eine „distressing experience“ ist.320 

Diese die Nerven sehr beanspruchende Aufgabe soll an einem längeren Zitat dar-

gelegt werden. Louise Valentini beschreibt hierbei die letzten Stunden mit dem 

Kadetten Mesyzosz. 

Der arme Hascher verfiel sichtlich, die Züge wurden immer schärfer, spitzer. Ich 

saß am Kopfende, er hielt meist meine Hand, phantasierte, sah mich mit großen 

Augen an, schluckte + röchelte. Ein Gefühl des unendlichsten Grausens überkam 

mich, meine ganzen Nerven zitterten. Was sollte ich dem armen, sterbenden Men-

schen da vor mir sagen, ich konnte ihm keinen Trost geben. Der Diener ging ab + 

zu + ich atmete jedesmal heimlich auf, wenn ich nicht allein mit dem Kranken war. 

…]  

Er fragte mich, wann wir reisen, sprach viel + mit Anstrengung polnisch, als wollte 

er mich glauben machen, daß es ihm ohnehin gut ginge. Seine Füße waren eiskalt, 

auch seine Hände, bis zu den kalten Unterarmen + ganz bläulich. Meine Hand 

hatte er wieder unter seinem Kopf + als das Gehör nach einiger Zeit anfing zu ver-

sagen, nahm er meine Finger mit seiner zitternden Hand + drückte sie an seine 

Ohren. Zeitweise konnte er überhaupt nicht mehr sprechen. Ich mußte schnell noch 

den Oltn. verständigen gehen + ließ den Diener drinnen. Am Gang sagte mir die 

dicke B. ich solle nicht immer bei ihm sitzen, das mache mich krank. Aber was 

sollte ich tun! Den armen alleine sterben lassen? Also ging ich wieder hinein. Um 

½ 11h kam der Kurat wieder. Ich 

war ihm dankbar, überließ ihm meinen Platz, sagte, ich werde einen Moment an 

die Luft gehen. Ich ging hinaus, setzte mich müde und ganz apathisch ein wenig 

auf eine Bank. Einige Patienten hatten sich auf Tragbarren heraustragen lassen 

in die warme Sonne. Es dauerte nicht lange, als mich der Diener auch schon holte. 

Als ich leise das Zimmer betrat, machte er eben den letzten Atemzug. Das Kinn 

hing ihm hinab, die Augen tief eingesunken, gläsern, Totenblässe. Der Kurat war-

tete noch, dann nickte er und ging. Das Grauen in mir war so arg, ich hätte, nicht 

um viel Geld dem Toten die Augen andrücken können, od. ihn berühren. Ich ging 

+ kam nichtmehr hinein.“ (27. Mai 1915) 

                                            
320Vgl. Hallett, Containing Trauma, 65. 
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Abgesehen von der Sterbebegleitung wird hier auch das „emotional nursing”321 

deutlich. Louise Valentini verbringt viel Zeit mit dem Sterbenden, hält seine Hand 

und versucht ihn zu beruhigen während sie gleichzeitig mit der Situation völlig 

überfordert ist und sich emotional nicht distanzieren kann. Die Berufsschwester 

Berta gibt ihrer Kollegin den Rat, sich zurückzuziehen, damit sie nicht psychisch 

zusammenbricht. Christine Hallett stellte fest, dass die Berufspflegerinnen die 

freiwilligen Pflegerinnen (VAD) als „excessively involved with their patients” sa-

hen und die freiwilligen Pflegerinnen im Gegensatz die Berufspflegerinnen als 

„overly detached and impersonal”.322  

Hatte sie zu Beginn der Tätigkeit noch großes Mitleid gegenüber den Patienten 

formuliert, verändern sich ihre Gefühle und Perspektiven im Tagebuch gegen 

Ende hin. Sie sieht in ihren Patienten nur den personifizierten Tod und drückt 

angesichts dessen Entsetzen aus. Immer wieder berichtet sie, wie sie erleichtert 

ist und „aufatmet“, wenn ein Patient stirbt und sie am nächsten Tag „den Platz 

leer fand, wo sein Bett stand.“ (6. Juli 1915) 

Frau Valentinis Sprache verändert sich im Laufe des Tagebuchs. Sie schreibt zu-

nehmend distanzierter und lapidarer.  

„Um 8h als ich wieder zu dem einen Choleramann hineinsschaue, der nhon?] ei-

nen ganzen Tag ganz blau + schwarz war, rührt er sich nichtmehr. Tod, Blau-

schwarz an Gesicht, Armen + Beinen, weiße Zähne, ein grauslicher Anblick + die 

Fliegen hattens eilig! Ich ließ ihn in ein Lyssolleintuch schlagen, gut zudecken + 

liegen“ (16. Juli 1915) 

Aufgrund der vielen Todesfälle nennt Louise Valentini die Choleraabteilung sa-

lopp „die Himmelfahrtsabt“ (14. Juli 1915). Sie ist immerfort vom Tod umgeben 

und weiß nicht, wie sie damit umgehen soll. Sie berichtet davon, wie sie beim An-

blick der Toten vor „lauter Nervosität zu lachen“ (15. Juli 1915) anfängt oder sich 

„wie ein Gerberhund“ (14. Juli 1915) übergibt. 

Die Pflegerin ist nicht nur mit der Anzahl der Sterbefälle überfordert, sondern 

auch mit der Anzahl der Patienten und der daraus resultierenden vielen Arbeit. 

                                            
321 Hallett, Fell, Introduction, 87. 
322 Hallett, Fell, Introduction, 7. 
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„Das war heute ein Vormittag! Wenn ich nicht bald überschnappe, dann kann ich 

mir nur gratulieren. Ich komme heute hinunter, alles voll belegt, sogar in der 

Mitte.“ (15. Juli 1915) 

Gegen Ende hin ist Louise Valentini völlig desillusioniert. Sie will keine zusätzli-

chen Patienten übernehmen und begründet diese Entscheidung damit: 

„Mein Idealismus ist längst futsch!“ (30. Juni 2017) 

 

6.3.1.4. Ergebnisse der Kategorie Arbeit 

Louise Valentini stand in unterschiedlichen Arbeitsverhältnissen, sie wurde in der 

Kanzlei, Wäscherei und Pflege eingesetzt. Die Arbeitsbeziehungen sind hierbei 

sehr verschieden. So wird sie einerseits als Objekt, wie ein „Spielzeug“ behandelt 

und andererseits als Subjekt. Sie erhält in der Pflege viel Verantwortung und sie 

muss selbständig agieren. Auch in der Wäscherei übernimmt sie eine Führungs-

rolle. In der Kanzlei sieht die Situation jedoch anders aus. Louise Valentini arbei-

tet ihrem Vorgesetzten zu und wird wie ein Kind behandelt und als Frau belästigt. 

Ihre Positionen schwanken somit zwischen Selbständigkeit und Passivität. 

Ihr Umgang mit Patienten steht auch in einem Wechselspiel zwischen „emotional 

nursing“ und Distanzierung. Am Beginn der Pflegetätigkeit ist sie emotional sehr 

involviert, mit steigender Anzahl der Sterbefälle wird sie zurückhaltender. Dies 

spiegelt sich auch in der Sprache wieder. Als sie in der Kanzlei tätig ist, verfasst 

sie ihre Einträge ausschweifend, im Laufe der Pflegetätigkeit schreibt sie reser-

viert und knapp.  
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6.3.2. Freizeit 

 

 

Die Tage von Louise Valentini bestehen aus Arbeit und Freizeit. Wobei die Arbeit 

vom Zeitumfang dominiert, was die Beanspruchung im Tagesablauf betrifft, wo-

hingegen die Freizeit schriftlich im Vordergrund steht. 

 

6.3.2.1. Spielen 

Als die Front weiterzieht, gibt es in Wadowice immer weniger zu tun. Die Ärzte, 

mit denen Louise Valentini eine freundschaftliche Beziehung pflegt, folgen auch 

dem Verlauf. So hat sie wenig Arbeit und knüpft neue intensive Freundschaften 

mit Dr. Grillo und einem diesem zugeordneten „Mediziner“, vermutlich ein sich 

noch in Ausbildung befindender Mann, welchen sie „Anapperl“ nennt. Sie be-

schreibt das Verhältnis „wie liebe Geschwister“ (13. Juni 1915) und sie fühlt sich 

in der Anwesenheit beider Männer sehr wohl. 

Um ½ 3 h erschien Grillo mit dem Schachbrett, setzte sich zu mir ans Bett + wir 

losten. Kaum ging das Tunier an, erschien auch schon der Med. + setzte sich zu 

uns. Also plauderten, lachten + summten wir bis 4h, allwo uns der Dienst rief.“ 

(31. Mai 1915) 

Sie genießt die Zeit mit den neuen Freunden so sehr, „daß sie sich es] besser nicht 

wünschen könnte“ (2. Juni 1915). 
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Nicht nur mit männlichen Kollegen verbringt sie die Freizeit mit gemeinsamen 

Spielen, sondern auch mit ihren Mitbewohnerinnen in Rzeszów. Sie schlagen sich 

gegenseitig die Karten auf, um die Zukunft vorherzusagen, singen Lieder, erzäh-

len sich Geschichten. Während sie die folgenden Zeilen verfasst, liegt Louise Va-

lentini morgens im Bett und schreibt von sich in der dritten Person: 

„Es waren einmal drei Gesellen – selten stimmte Schw. Valentini an + schlüpfte 

ins Höslein + die zwei Wienerinnen fielen mit ihren tiefen Alt fröhlich ein. Ein Lied 

folgte dem anderen, vergessen war die ärarische Kaffe + die krummen Beine, alles 

war fröhliches lustiges Leben. Um ½ 8 h wanderten die vier frohgemut hinüber 

zum Dienst!“ (11. Juli 1915) 

 

6.3.2.2. Lesen 

Louise Valentini liest entweder Zeitungen, die sie – nach eigenen Angaben – „ver-

schlang“ (8. Mai 1915), oder Bücher. Die Zeit dazu findet sie vor allem am Nach-

mittag auf der „Riviera“, das ist ein „erhöhter, hölzerner Bretterweg, der zum Aus-

laden der Verwundeten an der Bahnstrecke dient“ (1. Mai 1915), in der Kanzlei 

oder am Abend im Bett. Lesen ist jedoch kein wesentlicher Bestandteil im Dia-

rium, diese Freizeittätigkeit wird nur 8 Mal erwähnt.  

 

6.3.2.3. Ausruhen 

Louise Valentini legt sich immer wieder nach dem Mittagessen „aufs Ohr“ (31. Mai 

und 20. Juni). Sie ist von der Arbeit erschöpft, da sie sieben Tage die Woche arbei-

tet. Ihr Arbeitstag beginnt meistens gegen acht Uhr in der Früh und endet um 18 

oder 20 Uhr.  

 

6.3.2.4. Lokalbesuch 

Ins Gasthaus und ins Café geht Frau Valentini insbesondere in der ersten Woche 

regelmäßig, da ihr das Epidemiespital noch keine Kost und Logis stellt. Im Gast-

haus trifft sie sich meistens mit Dr. Obernberger zum Abendessen, wo sich auch 
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ein Hauptmann, der vom Krieg berichtet, hinzugesellt. An späteren Stellen im Ta-

gebuch berichtet Louise Valentin nur noch sehr selten von Caféhausbesuchen und 

gar nicht mehr von Gasthausbesuchen.  

 

6.3.2.5. Tagebuchschreiben 

Louise Valentini schreibt meistens am Mittag nach dem Mittagessen oder abends 

vor dem Schlafengehen in ihr Tagebuch. Dabei sitzt sie vor der Kanzlei, wenn der 

Regimentsarzt Gespräche mit anderen Mitarbeitern darin führt, auf der „Riviera“, 

im Bett, im Garten oder auf dem Dach eines Nebengebäudes. Sie nützt jede Gele-

genheit, in der sie keiner Arbeit nachgeht. 

 

6.3.2.6. Spazieren 

Louise Valentini geht meistens als Ausgleich die „Riviera“ alleine oder mit Arbeits-

kollegen „auf und ab“ (26. April 1915). Zwei Mal unternimmt sie längere Spazier-

gänge mit Dr. Obernberger. Dafür benötigt sie jedoch einen „Passierschein“ (8. Mai 

1915). Zudem geht sie einige Male in die Stadt, um Karten zu kaufen oder aufzu-

geben. Es ist auch einmal erwähnt, dass sie das Grab „ihres“ verstorbenen Patien-

ten besucht. An dieser Stelle wird deutlich, wie schwer es ihr fällt, sich von der 

Arbeit zu distanzieren.  

  

6.3.2.7. Ernährung 

Als zu Beginn ihres Aufenthalts in Wadowice noch nicht klar ist, ob ihr das Kran-

kenhaus ein Zimmer und das Essen stellt, ist sie verzweifelt, da sie nicht genügend 

Geld für die eigene Verpflegung hat. So ernährt sie sich von Brot und Salami, die 

für mehrere Mahlzeiten ausreichen sowie von Äpfeln und Orangen. Als Louise Va-

lentini dann in der Kanzlei arbeitet, lässt sie sich oft das Essen durch die Ordonanz 

dorthin bringen. Dies ändert sich, als sie in der Pflege tätig ist und es eine Phase 

gibt, in der der Arbeitsaufwand sehr gering ist. Zu dieser Zeit nimmt sie jeden Tag 

„um 11h im Zimmer des Med. Schreil“ an einem „kl. Gabelfrühstück mit Butter-

semmeln, Schinken + 2 weichen Eiern“ teil. „[P]laudernd + stopfend füllten wir auf 
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Staatskosten die Mägen“ (31. Mai 1915), schreibt sie dazu. Nach dem ausgiebigen 

Frühstück folgt gleich das Mittagessen, welches sie im Zimmer zu sich nimmt. 

In Rzeszów sind die Umstände anders. Sie berichtet immer wieder, dass sie zum 

Mittag- oder Abendessen geht, führt dies aber nicht genauer aus.  

Es wirkt so, als ob sie nichts unerwähnt lassen möchte, was sie an einem Tag erlebt 

oder gemacht hat, um einer „wahrheitsgetreuen“ Erzählung nachzukommen. Un-

gefähr zwei Wochen vor dem letzten Tagebucheintrag macht sich die Pflegerin ei-

nen „Cacao“ und kommentiert das Erlebnis folgendermaßen:  

„Ach, der hat geschmeckt! Das erste Futter, das ich hier in Rzeszow mit Appetit 

aß.“ (5. Juli 1915) 

 

6.3.2.8. Korrespondenz 

Briefe und Postkarten spielen eine wesentliche Rolle in Louise Valentinis Alltag. 

Sie schreibt vor allem an ihre Mutter und an eine Pauline, die wahrscheinlich ihre 

Schwester ist. Als ihre Mutter ihr länger nicht schreibt, ist sie verzweifelt: „Mama 

schreibt schon weiß Gott wie lange nicht, ich habe ihr heute einen Brandbrief ge-

schickt“ (6. Juli 1915). 

Ihre Mitteilungen sind jedoch nicht immer aufrichtig. Sie möchte zu Beginn näm-

lich nicht über die Anfangsschwierigkeiten schreiben, daher entscheidet sie sich 

eine Karte „ohne wesentlichen Tatsachen …]“ zu verfassen, damit sie „sich nicht 

auch noch aufregen“ (26. April 1915). Auch zu einem späteren Zeitpunkt fällt ihr 

das Schreiben an Pauline „bes. schwer“.  

„Was sollte ich ihr scheiben? Die Wahrheit kaum + darf ich nicht schreiben + sie 

anflunkern will ich nicht.“ (2. Mai 1915) 

Neben ihrer Mutter und Pauline ist sie auch im Briefkontakt mit Dr. Resch und 

Dr. Hellriegel. Vielleicht hat sie mit diesen zwei Männern vor ihrem Einsatz in 

Galizien zusammengearbeitet. Sie korrespondiert auch mit einer „Salomon“, ver-

mutlich eine Freundin, und eine Kaffeegesellschaft schickt ihr Karten. Eventuell 

war sie vor der Abreise Teil davon. Mit ihrem ehemaligen Patienten und zukünf-

tigen Mann Nedwed steht sie durchgehend in wechselseitiger Korrespondenz. 
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Louise Valentini berichtet über erhaltene, geschriebene Briefe und über Post-

gänge. Die Beschäftigung mit Korrespondenzen nehmen viel Raum im Tagebuch 

ein. Sie sind die einzigen Verbindungen zur Heimat. 

 

6.3.2.9. Ergebnisse der Kategorie Freizeit 

Aufgrund der neuen Umstände übernimmt Louise Valentini zwar einerseits viel 

Verantwortung, die sie zum Teil auch als belastend erlebt, andererseits gewinnt 

sie dadurch aber auch neue Freiheiten. Ihre Freizeitgestaltungen sind breitgefä-

chert und sie verbringt diese teilweise mit ihren Gefährt_innen. Je nach Kriegs-

lage ändert sich ihre Freizeitbeschäftigung maßgeblich. Als sich die Front gegen 

Osten verschiebt, hat die Pflegerin wenig Arbeit in Wadowice, sie nimmt an aus-

giebigen Gabelfrühstücken teil und hat Zeit für Schachtuniere. Sobald sie jedoch 

wieder näher an der Front tätig ist, häufen sich die Fälle der Erkrankten und Frau 

Valentini ist erschöpft von der harten Arbeit. Deshalb bevorzugt sie es, sich in der 

Mittagspause auszuruhen. 

Nicht nur die Freizeitgestaltung ändert sich, sondern auch das Essverhalten. In 

Wadowice sind Völlereien an der Tagesordnung, in Rzeszów beklagt sich Louise 

Valentini, dass es nichts Anständiges und Nahrreiches zu essen gibt. Einerseits 

schätzt sie die neue Situation und die daraus entstandenen Freiheiten. Sie berich-

tet ausführlich von ihrer Freizeitgestaltung mit den neu gewonnenen Freunden. 

Andererseits vermisst sie ihre Heimat und ihre Familie. Aus diesem Grund 

schreibt sie regelmäßig an ihre Verwandten. 
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6.3.3. Beziehungen 

 

 

Louise Valentini widmet sich zuhauf dem Thema „Beziehungen“. Ein Motiv dafür 

könnte sein, dass sie zum ersten Mal die Erfahrung macht, mit unterschiedlichen 

Menschen so viel Zeit zu verbringen. Es ist eine neue Situation: weit weg von der 

eigenen Familie und möglicherweise bei gelockerten sozialen Kontrollen. Sie 

schließt neue Freundschaften und wird von Männern umworben. Teilweise äußert 

sie sich kritisch, wenn die Annäherungen zu aufdringlich sind. Gleichzeitig distan-

ziert sie sich von einigen Arbeitskolleg_innen, um nicht mit ihnen in Verbindung 

gebracht zu werden. Das ist der Fall bei jüdischen Ärzten, wie bereits weiter oben 

ausgeführt, und bei Berufspflegerinnen. Auf letztere werde ich im Folgenden noch 

näher eingehen.  

6.3.3.1. Feindlich 

Im Allgemeinen hat Louise Valentini ihrem Tagebuch zufolge ein gutes Verhältnis 

zu ihren Arbeitskolleg_innen und es gibt keine gröberen Streitereien. Fallweise 

berichtet sie dennoch von angespannten Verhältnissen oder Antipathien.  

„Reg. Bergmeister kam nach, fand, weil am Boden ein paar Streifchen von dem 

abgegangenen Pat. liegen geblieben waren, es sei eine Sauwirtschaft + s.w. Ich 

schaute, daß ich ihn so schnell wie nur möglich wieder hinausbringe.“ (30. Juni 

1915) 

Fünf Tage später hat sich das Verhältnis nicht verbessert. 
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„Der Reg. war hier. Er grüßte mich nicht, ich ihn auch nicht. Ich hatte alle Betten 

schön gemacht, die Leintücher schön gespannt, ausgekehrt war sauber.“ (5. Juli 

1915) 

Die meisten Ärzte erwarteten sich eine „aufgeräumte Station, gewaschene Patien-

ten und eine ordentliche Patientendokumentation“.323 

Ein angespanntes Verhältnis zwischen Louise Valentini und den Ärzten war je-

doch laut ihren Aufzeichnungen die Ausnahme. Öfters berichtet sie von Streite-

reien zwischen anderen Pflegerinnen und Ärzten. Interessant ist daran, dass sie 

sich grundsätzlich mit den Ärzten und nicht mit den Pflegerinnen solidarisiert. 

Er Regimentsarzt] hat vorige Woche eine unangenehme Affäre mit sechs Pflege-

rinnen. Die hatten um ½ 10 abends in ihrem Zimmer gelacht + geschrien + als sie 

Dr. Taub durch das Fenster ermahnte sich ruhig zu verhalten, pfiffen sie ihn an. 

Zum Rapport befohlen drehten + wendeten sie die ganze Affaire in der widerlichs-

ten Weise + weil die Oberpflegerin die Geschichte in Krakau dem Fürsten Sapieha, 

dem Präs. des gal. Roten Kreuzes erzählt hatte + er die sechs Pflegerinnen zurück-

forderte spielten sie die beleidigten Leberwürste, sie hätten eine gute Erziehung, 

kein Mensch könne sagen, daß sie ein unmoralisches Benehmen hätten + s.w. der 

Reg. wollte sie gleich entlassen + zwar die, die gepfiffen hätten ohne Zeugnis …]. 

(18. Mai 1915) 

Vermutlich will sie sich von diesen Pflegerinnen distanzieren, um nicht auch in 

ein schlechtes Licht gerückt zu werden. Sie will das Image aufrechterhalten, dass 

sie „artig“ ist. Zudem ist es für Louise Valentini erzählenswert, wie sich Ärzte über 

Pflegerinnen negativ äußern, möglicherweise steigert diese Abwertung ihren 

Selbstwert. 

„Der Oberl. + Lt. beklagten sich zu mir bitter über sie, daß sie faul + rücksichtslos 

sei, warum ich nicht bei ihnen wäre.“ (26. Mai 1915) 

Als sich auch die Patienten über die in diesem Zitat gemeinte „dicke Berta“ be-

schweren, übernimmt Louise Valentini deren Patienten und beklagt sich selbst 

über die Kollegin. 

„Sie Patienten] schimpfen beide in corpore über die dicke Berta + so habe ich sie 

stillschweigend übernommen. Die gute Schw. ist aber auch entsetzlich faul, sieht 

                                            
323 Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 61. 
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sich um die Patienten einfach garnicht um. Ich hab sowas Gefühlsloses noch gar-

nicht gesehen. Dabei ist sie Berufspflegerin. Die Wickel fallen dem Patienten her-

unter, alles wird schlampig gemacht, meist kommt sie überhaupt nicht …].“ (27. 

Mai 1915) 

Den Berufspflegerinnen steht sie negativ gegenüber. Sie gehen ihr „auf die Ner-

ven“ (23. Juni 1915), sind ihr zu „kokett“ (23. und 27. Juni 1915), zu „beschränkt 

+ kindisch“ (23. Juni 1915) oder zu „ordinär“ (9. Juli 1915).  

„Na, die Weiber vertrag ich aber schon garnicht. Wie sich ein Mann in so was ver-

lieben kann, wird mir immer ein Rätsel bleiben.“ (23. Juni 1915) 

Selten aber doch kritisiert Frau Valentini auch die Wärter: 

„Um ½ 8h geh ich hinüber. Der deutsche Wärter ist da von der Wiener Sanität, ein 

faules Luder, daß sich überall wo es Arbeit gibt drückt. Ich mache mit dem einen 

Russen die Betten, er behauptet Fieber zu messen. Ich verlaß mich drauf, natürlich 

sind bei der Visite die halben P nicht gemessen …]“. (16. Juli 1915) 

Krankenpflegerinnen waren den Wärtern übergeordnet und teilweise ihnen ge-

genüber weisungsbefugt. Dies konnte auf Widerstände stoßen und manche Wärter 

reagierten mit Arbeitsverweigerung.324 

Louise Valentini distanziert sich von gewissen Personen und dadurch entsteht ein 

Bild über „die Anderen“ versus Louise Valentini. Sich selbst sieht sie als emsig, 

gebildet und anständig. 

 

6.3.3.2. Sexualisierend 

Eventuell muss sie dieses „Selbstbild“ auch konstruieren, um die sexualisierten 

Avancen ihres Vorgesetzten in der Kanzlei zu relativieren, denn der Regiments-

arzt Hartungen umgarnt seine Mitarbeiterin und sie akzeptiert im Prinzip seinen 

Umgang mit ihr. Er nennt sie „Haserl“, streichelt ihr die Wange, küsst sie auf Hals, 

Stirn und auch auf den Mund. Er behandelt sie wie „ein Kind“, wie „sein Spielzeug“ 

(1. Mai 1915) oder „seine Puppe“ (12. Mai).  

„Der Reg. ist mit mir sehr nett, behandelt mich nach Laune als seine Puppe. Sind 

wir alleine, nennt er mich nie anders als Haserl, od mein liebes Haserl packt mich 

                                            
324 Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 135. 
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von hinten wenn ich schreibe, schiebt meine Haube zurück+ küßt mich auf den 

Hals od. legt seinen Kopf auf meine Achsel schmeichelt sich ein od. küßt mich 

wohl gar auf die Stirne.“ (12. Mai 1915) 

Einerseits „empört“ sie sich im Tagebuch über sein Verhalten und andererseits 

rechtfertigt sie sein Vorgehen, indem sie es als ein „Naturbedürfnis“(1. Mai 1915) 

oder als „Gewohnheit“ (12. Mai 1915) rechtfertigt.  

„Anfangs empörte mich das grimmig, bis ich verstehen lernte, daß er es garnicht 

so eng meinte. Es ist eben seine Gewohnheit.“ (1. Mai 1915) 

Das Verhalten ihres Vorgesetzten entspricht einer sexuellen Belästigung. 

„…] er lachte, nahm mich bei den Schultern + ehe ichs sic!] mich versah preßte 

er seinen Mund auf den meinen. Ich war wütend + sah ihn voll Zorn an. Herrgott, 

wenn ich nur meine Füße gesund hätte, ich wäre auf der Stelle davon. Was soll 

ich machen, ich kann mich ja mit ihm nicht streiten. So hielt ich mich den ganzen 

Tag bei aller Freundlichkeit sehr reserviert, so daß er mich, als wir abends die 

Post durchschauten fragte, warum ich ihn so schlecht behandele.“ (20. Mai 

1915) 

Louise Valentini ärgert sich über die aufdringliche Art, kann trotzdem nicht auf-

begehren, da sie sich in einer passiven Rolle sieht und sich dem Vorgesetzten nicht 

widersetzen möchte. 

Bevor Reg. Hartungen nach Rzeszów versetzt wird, küsst er Frau Valentini ein 

letztes Mal auf den Mund. Dagegen wehrt sie sich jedoch nicht mehr.  

„Haserl, sagte er auf einmal, leben sie wohl. – Ich schaute nicht auf + erwiderte 

nur, ich wünsche ihnen alles gute + er solle gesund bleiben. Dann kam er her, 

nahm meine Hände, küßte mich auf Stirn + Mund + sah mich lange an. Dann 

zog er sich an, nahm nochmal meine Hand, küßte sie + ging.“ (21. Mai 1915) 

Neben ihrem Vorgesetzten gibt es auch von anderen Kollegen, wie Dr. Obernber-

ger und Dr. Tesäz sowie von Patienten Annäherungsversuche. Diese gestalten sich 

offenbar subtiler und Frau Valentini berichtet darüber zurückhaltender.  
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6.3.3.3. Freundschaftlich 

Louise Valentini schließt einige Freundschaften während ihres Kriegseinsatzes. 

Die engste Beziehung unterhält sie zu Dr. Obernberger. Vermutlich kannte sie ihn 

bereits vor dem Auslandsaufenthalt, da sie ihn bei der Ankunft erwartet. Er ist 

nicht nur eine Vertrauensperson, sondern er ist auch ihr „Schutz“. Aus diesem 

Grund folgt sie ihm nach Rzeszów, obwohl sie lieber in Wadowice geblieben wäre. 

„Mir tuts eigentlich leid, um all die lieben Menschen, die ich wieder verlassen muß, 

aber ich kann ja nicht ohne Schutz bleiben.“ (13. Juni 1915) 

Gemeinsam suchen sie öfters ein Gasthaus auf und „plauderten fröhlich + heiter“ 

(27. April 1915). Dr. Oberbernberger ist zudem einfühlsam und taktvoll. Er beru-

higt Frau Valentini, wenn sie besorgt ist und „bemüht sich immer, sie] aufzuhei-

tern“ (7. Mai 1915) und hört ihr zu. 

„Dr. O. ist ja wirklich nett + ungemein feinfühlend. Er bemüht sich ja mit zartem 

Takt, mir über somanche Unannehmlichkeit hinweg zuhelfen, so weit es geht läßt 

er mich nie allein, damit ich nicht grüble, er fragt mich auch nie aus.“ (9. Mai 

1915) 

Louise Valentini und Dr. Obernberger „sind wie zwei gute, liebe Freunde“. Er 

kommt ihr „garnicht wie ein Mann vor, ganz geschlechtslos“. Sie hat „ihn gerne, 

aber nicht lieb“ (12. Mai 1915) und auch wenn sie „täglich eine Menge Grobheiten“ 

zueinander sagen, „hängen“ sie „doch sehr aneinander“ (15. Juli 1915). In der Frei-

zeit unternehmen sie gerne Spaziergänge und „philosophieren“ „über Ehe + un-

eheliche Leiden“ (8. Mai 1915) oder trinken mit Kollegen ein Glas Wein. 

Auch mit dem Regimentsarzt Hartungen entwickelt sich – trotz den sexuellen 

Übergriffen – eine tendenziell freundschaftliche Beziehung. Der Arzt erzählt ihr 

ausführlich über seine Vergangenheit sowie seinen Berufsweg. Louise Valentini 

rezipiert diese Informationen ausführlich. Das ist auch bei anderen Arbeitskolle-

gen zu beobachten.  

Es kann daher die Annahme von Stölzle bestätigt werden, dass Ärzte zum Teil 

einen autoritären sowie zum Teil „überraschend zwangslosen Umgang“ mit dem 

Pflegepersonal hatten.325 

                                            
325 Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 140. 
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In Wadowice verbringt Louise Valentini viel Zeit bei den Patienten und sie be-

schenkt die Männer unter anderem mit „2 wunderschönen rosarote[n] Nelken“ und 

„Tabaksbeutel“ (8. Mai 1915). Umgekehrt geben Patienten auch Valentini Prä-

sente wie „einen Rubel (russ. Papiergeld)“ und „Zuckerl“(21. Juni 1915). Auch 

Stölzle konnte in ihrer Studie nachweisen, dass das Pflegepersonal in ihren Me-

moiren die Patienten überwiegend als „äußerst dankbar und anspruchslos“ be-

zeichnete.326 

Nachdem der Regimentsarzt Hartungen und Dr. Obernberger nach Wadowice ge-

gangen sind, entwickelt sich zwischen Frau Valentini und Dr. Grillo und seinem 

Mediziner Schreil eine freundschaftliche Beziehung. Sie treffen sich regelmäßig 

zum „Gabelfrühstück“ und spielen Schach. Manchmal besuchen sie Louise Valen-

tini auch getrennt voneinander. Der Mediziner „plaudert + quatscht + fühlt sich 

ganz zu Hause“ (6. Juni 1915). Er erzählt ihr „seine Abenteuer“ „wie einem Kame-

raden“ (13. Juni 1915) und sie rauchen „quitschvergnügt“ (31. Mai 1915) Zigaret-

ten. 

Nicht nur zu den männlichen Kollegen, sondern auch zu den Frauen – entwickeln 

sich, wenn auch zögerlicher, Freundschaften. Sie singt mit ihren drei Zimmerge-

nossinnen, sie schlagen sich gegenseitig die Karten auf und beschreiben die Zu-

kunft, trinken gemeinsam Kakao, erzählen sich Geschichten und lachen zusam-

men. 

 

6.3.3.4. Ergebnisse der Kategorie Beziehungen 

Im Großen und Ganzen versteht sich Louise Valentini mit ihren Kolleg_innen sehr 

gut. Sie pflegt jedoch mit männlichen Kollegen ein besseres Verhältnis als mit 

weiblichen. Sie möchte nicht mit Berufspflegerinnen in Verbindung gebracht wer-

den und wertet diese ab. Dabei konstruiert sie ein Bild von sich, das einer tugend-

haften und klugen Person entspricht. Gleichzeitig steht diese Wahrnehmung im 

Widerspruch mit dem sexualisierenden Umgang von Seiten des Reg. Hartungen. 

Diese Beziehung ist jedoch sehr patriarchal geprägt. 

                                            
326 Stölzle, Kriegskrankenpflege im Ersten Weltkrieg, 110. 
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Zwischen Patient Nedwed und Louise Valentini entwickelt sich eine Liebesbezie-

hung. Sie lernen sich im Epidemiespital Wadowice kennen und korrespondieren 

intensiv nach dem Spitalswechsel von Louise Valentini. Zu einem späteren Zeit-

punkt werden sie dann den Bund der Ehe eingehen. 

Summa summarum überwiegen die Freundschaften im Tagebuch. Sie verbringt 

ihre freie Zeit mit ihren Kolleg_innen und führt ausführliche Gespräche mit ihnen. 

 

6.3.4. Gefühle 

 

 

Im Tagebuch überwiegen unübersehbar die negativen Gefühle. 99 solche Emotio-

nen stehen 23 positiven Gefühlen gegenüber. Das steht auf den ersten Blick im 

Widerspruch zu den soeben genannten grundsätzlich positiven Erfahrungen, von 

denen Frau Valentini berichtet. Sie lernt Freund_innen kennen und verbringt eine 

durchaus abwechslungsreiche und positiv besetzte Freizeit mit ihnen. Dennoch 

überwiegen die Beschreibungen von negativen Gefühlen eindeutig.  

In der folgenden Feinanalyse werden zwei Gefühle/Codes außer Acht gelassen, da 

sie nur eine geringe Nennung erfahren. Das Gefühl ‚Mitleid‘ konnte lediglich fünf 

Mal und der Kode ‚Sonstiges‘ sogar nur zwei Mal gezählt werden. Zum „Mitleid“ 

kann angeführt werden, dass Louise Valentini öfters Mitleid mit männlichen Kol-

legen als mit den Patienten festgehalten hat. Sie zeigt Verständnis für die Ärzte, 
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wenn sie in beruflichen Schwierigkeiten sind oder physische beziehungsweise psy-

chische Probleme haben.  

 

6.3.4.1. Freude 

Den positiven Gefühlen verleiht Louise Valentini wie gesagt wenig Ausdruck. 

Fröhliche Momente überschneiden sich mit der Freizeitgestaltung und erfahrenen 

Beziehungen.  

Louise Valentini berichtet von Freude, wenn sie mit ihren Kolleg_innen sowie mit 

Patienten die Freizeit verbringt. Auch freut sie sich über Briefe von Verwandten 

oder Karten von Hartungen, der „recht lieb“ (15. Juni 1915) schreibt. Sehr erfreut 

ist sie, als Dr. Grillo und Reg. Hartungen nach Rzeszów auf Besuch kommen. Sie 

wäre „vor Freude beinahe aus dem Bett gehüpft“ (14. Juli 1915).  

Auch wenn ihre Mitbewohnerinnen oft bei Louise Valentini Wut hervorrufen, ver-

bringen sie fröhliche Momente miteinander: „A]lles war fröhliches lustiges Leben“ 

(11. Juli 1915). 

Vor allem die Schwester Bensch wirkt auf Louise Valentini provozierend. Als diese 

jedoch ihren Nachtdienst übernimmt, kann sie ihren Enthusiasmus nicht mehr 

verbergen.  

„Mit tausend Freuden sagte ich ihr zu. Ich glaube, ich wäre vor Angst gestorben 

od. davongelaufen. Ich werde ihr das nie vergessen.“ (15. Juli 1915) 

Die Emotionen Neugierde und Erleichterung sind nicht unbedingt ausschließlich 

positive Gefühlszustände. Es fällt Louise Valentini nämlich schwer mit sterbenden 

Patienten umzugehen, so äußert sie ihre Neugierde, ob ihre Patienten den Tag 

überleben oder „atmet direkt auf“, wenn ihre Patienten verstarben und sie „den 

Platz leer fand“ (6. Juli 1915). Also müsste die bereits geringe Anzahl von positiven 

Gefühlsäußerungen im Tagebuch unter Berücksichtigung des Kontextes noch wei-

ter reduziert werden.  
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6.3.4.2. Erschöpfung 

Louise Valentini ist bereits bei ihrer Ankunft „stumpfsinnig vor lauter unangeneh-

men Eindrücken“ (26. April 1915), denn es häufen sich zu Beginn die Hürden. Sie 

„wunderte“ sich „auch nichtmehr lange“, wenn etwas nicht funktioniert, da sie „ja 

schon soviel Pech“ hatte, dass sie „das Gegenteil eher in Erstaunen versetzt hätte“ 

(27. April 1915). Ihr apathisches Verhalten verstärkt sich, als sie eine große An-

zahl an Patienten betreuen muss und „die Pat. teilweise am Boden“ (27. Juni 1915) 

liegen. Die Lage wird dadurch erschwert, dass sie die polnischen Wärter nicht ver-

steht, aber sie kann sich über „garnichtmehr ärgern“ (29. Juni 1915), denn ihr 

„Idealismus ist längst futsch!“ (30. Juni 1915). Abgesehen von den beruflichen 

Schwierigkeiten sieht sie auch keine Hoffnung mehr in der Liebe.  

„Was werde ich im Leben noch von Liebe viel erfahren. Ich hab die ‚Überfuhre‘ 

längst verpasst, hab mich verausgabt + bin ausgebrannt, ohne den geringsten Ge-

nuß vom Leben gehabt zu haben.“ (28. Juni 1915) 

Diese pessimistischen Ansichten werden durch Louise Valentinis Müdigkeit ver-

stärkt. Diese rührt mit hoher Wahrscheinlichkeit von ihrer Krankheit her, denn 

in acht von dreizehn Fällen erwähnt die Pflegerin im selben Absatz, dass sie müde 

ist und ihre Füße schmerzen. Das Gefühl von Erschöpfung häuft sich, als sie viel 

Arbeit in der Pflege hat.  

„Arbeit gabs, dabei war ich entsetlich müde.“ (15. Juli 1915) 

 

6.3.4.3. Entsetzen 

Wie bereits im Kapitel zur Kategorie „Pflege“ erwähnt, war Louise Valentini teil-

weise mit ihrer Arbeit überfordert, desillusioniert und vom Anblick der Kranken 

oder Toten entsetzt. Sie geht am 15. Juli in die Cholerabteilung, die „voll belegt“ 

ist, „sogar in der Mitte“ (15. Juni 1915).  

„Wie ich hineinkomme, leuchten mir schon die Choleraaugen aus ängstlich ent-

stellten, bläulichen Gesichtern entgegen. Die Träume meiner Nacht sahen eine 

glänzende Erfüllung. Unter den Decken krampften sich die Beine od. die Armen 

lagen wie die Segeltone?] zusammengerollt. Mir grauste entsetzlich.“ (15. Juli 

1915) 
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Valentini ist vom Anblick der Leidenden erschüttert. Am selben Tag berichtet sie, 

von einem russischen Soldaten, der in die Choleraabteilung gebracht wird. 

Auf einer Tragbahre brachten sie einen Russen, der nach der Seite lag. Ein Arm 

hing schlaff herab, der Kopf lag halb verkehrt, so daß die Nase ganz schief ge-

dreht war. Ich fragte, was sie da brachten, sie sollen ihn doch umdrehen, der er-

sticke ja. Cholera! – Sie drehten ihn herum. Der Mund stand weit offen, die Au-

gen starr aufgerissen, leblos, tod sic!]. Der eine russ. Sanitäter drückte ihm mit 

einem festen Griff den Kopf herab, der Mund klappte zu, die Mütze sank tief in 

die Augen. Dann zogen sie ihm die Stiefel, das Kostbarste aus.  

Der Anblick war so entsetzlich, ich fing von lauter Nervosität zu lachen an.“ (15. 

Juli) 

Auch wenn sich dieses Kapitel zum Teil mit dem Kapitel zur „Pflege“ überschnei-

det, soll hier noch einmal auf die emotionale Überforderung von Louise Valentini 

eingegangen werden. Sie weiß nicht, wie sie mit den Schrecken des Krieges um-

gehen soll. Als „der Reg. kam“, „mußte sie] lachen“.  

„Er sah mich groß + eigentümlich an, ich muß so nervös gewesen sein, daß er 

wohl gedacht hat, ich sei übergeschnappt.“ (15. Juli) 

 

6.3.4.4. Verzweiflung 

Die Gefühle Verzweiflung und Angst dominieren primär in der Zeit vor ihrer An-

stellung im Epidemiespital. Gerade zu Beginn weiß sie nicht, was auf sie zukommt 

und sie verspürt einen „seelischen] Druck, der eine namenslose Angst vor dem 

Ungewissen“ in ihr auslöst. Es „türmten sich die Hindernisse an unüberwindbaren 

Bergen“ vor ihr. „Verzweiflung, Zorn, Angst alles brauste wild durch ihren] Kopf“ 

(26. April 1915). Hinzu kommt noch, dass sie am Bahnhof von niemandem emp-

fangen wird und ihr das Geld auch nicht ausreicht.  

„Wie + wo das noch enden wird, ich weiß mir keinen Ausweg. Die Leute können 

doch nicht glauben, ich sei zu meinem Vergnügen die weite Strecke hergekommen.“ 

(26. April 2018) 

Zwölf Mal schreibt Louise Valentini über ihre Verzweiflung und Angst, bevor sie 

die Stelle in der Kanzlei annimmt. Zu dieser Zeit sieht sie „keinen Ausweg“ (26. 

April 1915) mehr. Ein weiteres Stimmungstief ihrer psychischen Stimmung ist zu 
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beobachten, als Dr. Obernberger nach Rzeszów abberufen wird und der Regiments-

arzt Hartungen durch Obst. Glaser ersetzt wird. 

Unabhängig von den einschneidenden Erfahrungen, die sie macht, „tobt + tost“ es 

in ihrem „Innern“ und manchmal glaubt sie, sie müsse „schreien ob [ihrer] inneren 

Haltlosigkeit“ (12. Mai 1915). 

 

6.3.4.5. Wut 

Louise Valentini ist vor allem gegenüber Kolleg_innen und Patienten wütend.  

Über Patienten beklagt sie sich zwar sehr selten, jedoch „Obl. Urban“ „hält sie] in 

Atem“ (31. Mai 1915). 

 „Vormittag gabs viel Arbeit, ich mußte den Obltn. baden. Er ist so nervös + unge-

duldig, daß ich selber schon grantig werde. Er erbrich mir alles, will täglich ei-

nen Einlauf, spukt mir, wenn ich ihm die Schale halte regelmäßig in die Hand + 

zieht mit dem Speichel Fäden wie eine Spinne. Genieren tut er sich vor mir über-

haupt nichtmehr.“ (2. Juni 1915) 

Sie ist auch über ihren unzuverlässigen Wärter verärgert. 

„Dann ärgerte ich mich über meinen Wärter, weil er nicht da war, mußte einer 

meiner Patienten allein umbetten + waschen, das Aas erschein nicht. Er war ein-

fach schlafen gegangen.“ (12. Juli 1915) 

Louise Valentini ist auch verärgert, weil sie sich mit den „polnischen Wärtern]“ 

und „tschechischen Patienten“ „absolut nicht verständigen“ kann.  

 

Von Ärzten fühlt sie sich manchmal nicht gerecht behandelt, was sie „gräßlich“ 

ärgert (25. Juni 1915). Zum Beispiel wenn sie spazieren gehen möchte und der 

Arzt antwortet, „sie] hätte keinen Nachtdienst, da müsse sie] untertags immer 

hier sein“ (25. Jui 1915). 

 

Für ihre Mitbewohnerin, Bensch, hat sie kein gutes Wort übrig. Sie ist ihrem Ge-

schmack nach zu grob und zu laut.  

„Die eine meiner Zimmergenossinnen beginnt mir langsam auf die Nerven zu ge-

hen. Früh steht sie um 5h auf + haut + poltert herum. Dann schreit sie die Schw. 
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Rosa an. Na, hörst, stehst noch nicht auf!“ Alles in unwideren graußigen Ton. Sie 

weiß, ich hab Rheumatismus! Macht nichts, sie reißt ein Fenster auf. Draußen 

ist’s furchtkalt, neblig. Ich krieg langsam eine Wut, denn wenn meine Morgen-

ruhe gestört ist bin ich ohnehin schon sehr empfindlich.“ (23. Juni 1915) 

 

6.3.4.6. Traurigkeit 

Bereits die Widmung des Tagebuchs „Wo die Sehnsucht hinfällt, kein Schwur 

mehr hält, Zum unendlichen Irrgarten wird dir die Welt“ stimmt negativ bzw. me-

lancholisch und der erste Gedanke ist, dass die Tagebuchschreibende Liebeskum-

mer hat. Immer wieder schreibt sie, dass sie nicht „grübeln“ (26. April und 9. Juli) 

oder an „ihn“ (16. Juni 1915) beziehungsweise „J.“ (12. Mai 1915), denken möchte. 

Louise Valentini ärgert sich, dass sie „ihn noch immer nicht vergessen kann“ (16. 

Juni 1915) und von ihm träumt. Sie schreibt jedoch nie den vollständigen Namen 

hin. Sie zensuriert sich dabei selbst. Sie will das Leid nicht ein weiteres Mal erfah-

ren. An einem Tag „irrlichten“ ihre Gedanken „ohne Ziel herum“ (10. Mai 1915) 

und sie erinnert sich an die Zeit vor einem Jahr.  

„Ich lebe nur in ihm, dank ihm, seine Launen sind gesetzt, seine Weltanschauung 

meine Richtschnur. Und nun?! Kaum ein Jahr ist seither verstrichen und meine 

große, schöne Liebe ist in Trümmern anfallen, die in den vielen Träumen versan-

ken.“ (10. Mai 1915) 

Nicht nur der Liebeskummer stimmt sie traurig, sondern auch der Abschied von 

ihrer Mutter zu Beginn der Reise. „Am liebsten wäre ich] wieder mit ihr zurück.“ 

Louise Valentini „biß die Tränen hinunter + stieg“ (26. April 1915) in den Zug ein.  

In Wadowice angekommen beeinflusst die „lästige Krankheit“ Frau Valentinis Ge-

mütszustand. Der Rheumatismus „deprimiert sie] schrecklich“ (2. Mai 1915) und 

sie „hätte am liebsten geweint“ (7. Mai 1915). Sie fühlt sich immer wieder „ein-

sam“, es „drückt ihr] manchmal schier das Herz ab“ (26. Mai 1915). 

Dann schließt sie neue Freundschaften und als auch sie nach Rzeszów weiterzieht, 

ist sie zwiegespalten. Einerseits freut sie sich, Obernberger und Hartungen zu fol-

gen, auf der anderen Seite fällt es ihr „schwerer“ „als nötig gewesen wäre“(16. Juni 

1915), sich von den neuen Freunden in Wadowice zu verabschieden. Und auch in 

Rzeszów „ergriff“ sie „Sehnsucht, ganz wahnsinnig“ nach den „l. Menschen, die 
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sie] in Wad. verlassen hatte“ (16. Juni 1915). Aber sie vermisst nicht nur ihre 

Freunde, sondern auch ihre Familie. Sie hat eine „riesengroße Sehnsucht + Heim-

weh“ (21. Juni 1915).  

„Ich war etwas verzagt + wäre am liebsten Heimgefahren. Nächsten Tag freilich 

als ich wieder ein wenig laufen konnte, waren auch die Fluchtgedanken wieder 

dahin.“ (3. Juli 1915) 

Über Heimweh klagt sie durchgehend. 

 

6.3.4.7. Ergebnisse der Kategorie Gefühle 

Louise Valentini ist seit der Abfahrt in Wels gegenüber ihrer bevorstehenden Reise 

und Arbeitstätigkeit im Ausland negativ eingestellt: Sie ist verzweifelt, ängstlich 

und traurig. Ihre Krankheit Rheumatismus begleitet sie und sie wird von Schmer-

zen und Heimweh geplagt. Allem Anschein nach entschloss sie sich, aus Liebes-

kummer als Kriegskrankenpflegerin in Galizien zu arbeiten. Sie will sich ablenken 

und Distanz zur Heimat gewinnen. Sowohl die Reise dorthin als auch das Tage-

buchschreiben helfen ihr dabei, ihre Gefühle zu beherrschen. Sie wendet die Tak-

tik des „governing oneself“ an. Sie zensuriert sich selbst, indem sie nur Andeutun-

gen macht und nicht direkt über ihre verflossene Liebe schreibt. 

In der Pflegetätigkeit wird sie mit dem Grauen des Krieges konfrontiert und ist 

vom Anblick der erkrankten Soldaten entsetzt. Aufgrund der vielen Arbeit, die sich 

gegen Ende ihres Aufenthalts intensiviert, ist sie erschöpft und desillusioniert. 

Auch die Zusammenarbeit mit Ärzten, Patienten und Kolleginnen gestaltet sich 

nicht immer einfach und sie äußert immer wieder ihren Unmut. Jedoch besteht 

zwischen der Häufigkeit der genannten negativen Gefühle und der Menge an ab-

wechslungsreichen Freizeitbeschäftigungen sowie freundschaftlichen Beziehun-

gen eine Diskrepanz. 
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7. Resümee 

Das Tagebuch von Louise Valentini ist eine Mischung aus Arbeitsjournal, Reise-

tagebuch und „Journale intime“. Es ist thematisch und zeitlich an den Aufenthalt 

in Galizien gebunden und sie beschreibt darin, wie in einem Reisetagebuch üblich, 

die Landschaft, die Ortschaften und das Wetter. Die Fahrt in den Osten unter-

nimmt sie, um dort als Kriegskrankenpflegerin eingesetzt zu werden. Aus diesem 

Grund spielt die Deskription der diversen Arbeitstätigkeiten eine bedeutende 

Rolle im Diarium. 

Es dominieret jedoch die für ein „Journale intime“ typische introspektive Aus-

drucksweise. Louise Valentini und ihre Gefühle stehen im Zentrum des Schrei-

bens. Das wird auch durch das absperrbare, mit Goldrand verzierte Tagebuch sym-

bolisiert.  

Sie rückt nicht das Leid ihrer Patienten in den Mittelpunkt, sondern ihre Befind-

lichkeiten im Umgang mit ihnen. 

Je nach psychischer und physischer Lage der Pflegerin überwiegen ausschwei-

fende oder knappe und verbitterte Passagen. Sie kann sich gut artikulieren und 

nimmt sich dafür auch die nötige Zeit. Louise Valentini schreibt beinahe täglich in 

ihr Büchlein, falls sie mehrere Tage hintereinander keine Zeile verfasst, kommen-

tiert sie diese Tatsache.  

Im Diarium kreuzen sich nicht nur mehrere Formen eines Tagebuchs, sondern ihm 

wohnen auch verschiedene Funktionen inne. Das Tagebuchschreiben dient zum 

einen der Erinnerung. Die junge Frau dokumentiert ihren Alltag, ihre Freizeitak-

tivitäten und ihre Arbeitserfahrungen. Ferner hilft die Schreibpraxis, die eigenen 

Gefühle zu beherrschen beziehungsweise – um die Begrifflichkeit von Hämmerle 

zu verwenden – zu „to govern (oneself)“, denn Louise Valentini befindet sich in 

einer doppelten Krisensituation. Einerseits herrscht Krieg und andererseits er-

fährt sie eine persönliche Krise, ausgelöst durch eine vermutlich unglücklich ge-

endete Liebesbeziehung. Zudem bietet das Tagebuch Raum, um sich selbst zu kon-

struieren. Sie baut darin ihren Selbstwert auf, indem sie ihre Begehrtheit und 

Beliebtheit extensiv und repetitiv schildert. Parallel dazu distanziert sie sich von 
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gewissen Personenkreisen, wie den Berufspflegerinnen, um mit ihnen nicht asso-

ziiert zu werden. Diese galten in ihren Augen als „kokett“ und simpel. Somit kon-

struiert sie ihr „Ich“ als fleißig, klug, moralisch einwandfrei und geschätzt. Das 

hilft ihr, sich aufzuwerten und gleichzeitig die erfahrene sexuelle Belästigung 

durch einen Vorgesetzten zu relativieren. 

Dadurch, dass das Tagebuch sehr introspektiv gehalten ist, thematisiert Louise 

Valentini den Krieg kaum. Ihr Diarium entspricht also keinem Kriegstagebuch, in 

dem die Kriegslage akribisch dokumentiert wird. In ihren wenigen Kommentaren 

über den Krieg steht sie ihm positiv gegenüber. Es gibt keine kritischen Anmer-

kungen oder pazifistische Äußerungen ihrerseits. Einerseits ist sie zu sehr mit sich 

und ihrer „inneren Haltlosigkeit“ beschäftigt, andererseits erlebt sie die gewalt-

vollen Erscheinungen des Krieges nicht unmittelbar, da sie im Etappengebiet ar-

beitet und die Front weiter weggerückt ist. Auch ihre Patienten leiden nicht vor-

dergründig an Schussverletzungen, sondern an Krankheiten. Natürlich sind die 

Krankheiten eine Folgeerscheinung des Krieges, sie werden aber von Louise Va-

lentini nicht als solche thematisiert. 

Mit steigender Anzahl der Patienten ändert sich das Verhalten der Hilfspflegerin 

ihnen gegenüber. Zu Beginn ist sie emotional sehr involviert und begleitet die Pa-

tienten einfühlsam beim Sterbeprozess. Gegen Ende distanziert sie sich emotional 

und agiert „effizient“. Dieses Verhalten zeichnet sich auch in der Sprache ab. So 

schreibt sie am Beginn der Pflegetätigkeit exzessiv und gegen Ende hin reserviert 

und knapp. Die Sprache ändert sich also im Verlauf des Tagebuchschreibens. 

Louise Valentini verliert jedoch nicht ausschließlich aufgrund der erschütternden 

Pflegetätigkeit ihren Idealismus, sondern sie ist bereits bei der Ankunft in Wado-

wice desillusioniert. Der Abschied von ihrer Familie fällt ihr schwer, sie hat vor 

dem Ungewissen Angst, die Reise nach Galizien verläuft nicht reibungslos, und 

dort angekommen, fühlt sich kein Mensch für sie zuständig.  

Die anfänglichen negativen Gefühle ziehen sich bis zum Ende des Tagebuchs und 

dominieren eindeutig. Sie ist unzufrieden, erschüttert, hat Liebeskummer und 

Heimweh und kämpft mit ihrer Krankheit, Rheumatismus. Die Anzahl der nega-

tiven Emotionen stehen im Widerspruch zu den vielen neuen geschlossenen 
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Freundschaften und daraus resultierenden Freizeitaktivitäten. Obwohl sie ein so-

zial abwechslungsreiches Leben führt, kann sie ihren Kummer nicht überwinden.  

Es gibt jedoch mehrere Ambivalenzen in dem Diarium. Louise Valentini ist sehr 

selbständig und fährt alleine nach Galizien mit dem Bewusstsein, dass sie dort für 

eine längere Zeit bleiben wird. Sie ist aber gleichzeitig abhängig, da sie ohne männ-

lichen Schutz nicht im Epidemiespital bleiben möchte. Das Verhältnis zu den Pa-

tienten ist mitfühlend oder distanziert, kollegial oder amourös, denn in einem Fall 

wird ein Patient ihr späterer Ehemann. Es werden jedoch nicht, wie in der Sekun-

därliteratur327 zu lesen ist, die familiären Strukturen in das Epidemiespital über-

tragen. Darunter wird verstanden, dass Pflegerinnen ihre Patienten als Söhne o-

der Brüder behandelten. Die Beziehung zu den Patienten ist bei Valentini viel-

mehr wie zu einem Freund, Feind oder Liebhaber. Der Umgang mit Kolleginnen 

ist von Amüsement bis Verachtung gekennzeichnet. Louise Valentini sieht auf sie 

herab und gleichzeitig erfährt sie ausgelassene Momente mit ihnen. Sie arbeitet 

entweder autonom oder sie wird bei ihrer Tätigkeit angeleitet. Die Beziehungen 

zu den Arbeitgebern sind stark autoritär strukturiert oder freundschaftlich. Frau 

Valentini wird zum einen zum Objekt degradiert, das sexualisiert wird und ein 

„Spielzeug“ darstellt, und zum anderen wird sie als Subjekt behandelt, das selb-

ständig in der Pflege agiert und eine Führungsposition in der Wäscheabteilung 

übernimmt. Sie changiert zwischen Aktivität und Passivität.  

  

                                            
327 Vgl. Schulte, Die verkehrte Welt des Krieges, 113, Vgl. Christine Hallett, Containing Trauma, 

178. 
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10. Anhang  

10.1. Editionszeichen 

[sic!]      Kennzeichnung von Rechtschreibfehlern 

[…]      Auslassungen bei Zitaten 

abc      Durchstreichungen in der Originalquelle 

[abc]      Ergänzungen in Zitaten durch die Autorin 

[abc?]      Kennzeichnung von unleserlichen Wörtern 

 

Leichte Rechtschreibfehler der Tagebuchschreiberin sowie der Zeit entsprechende 

Rechtschreibregeln wurden aus der Quelle übernommen. 
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10.2. Bilder 

  

Abbildung 1: Zugeklapptes Tagebuch 
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Abbildung 2: Aufgefächertes Tagebuch 

Abbildung 3: Erste Seite des Tagebuchs 
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Abbildung 4: Offenes Tagebuch 
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Abbildung 5: Reiseroute328  

                                            
328 Erster Weltkrieg im Überblick. Die wichtigsten Schlachten und Frontverläufe. In: Spiegel, 

http://www.spiegel.de/politik/deutschland/erster-weltkrieg-die-wichtigsten-schlachten-und-front-

verlaeufe-a-940133.html; 25.02.2018. 
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10.3. Abstract 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit Kriegskrankenpflegerinnen während 

des Ersten Weltkrieges. Dabei wird eine frauen- und geschlechtergeschichtliche 

Perspektive eingenommen. Eine kritische Auseinandersetzung mit den Akteuren 

im Krieg erschweren mangelnde Quellen sowie noch immer bestehende For-

schungslücken – vor allem im deutschsprachigen Raum. Diese Tatsache unter-

mauert die Bedeutsamkeit der intensiven Befassung damit. 

Als Quelle dient ein nicht veröffentlichtes Tagebuch der 27-jährigen Pflegerin 

Louise Valentini. Die Österreicherin arbeitete rund vier Monate in zwei Epidemie-

spitälern im ehemaligen Galizien. 

Es werden folgende Fragen an das Originaldokument gestellt: Was sind die Funk-

tionen des Tagebuchschreibens für Louise Valentini? Welche Themen kommen in 

ihrem Tagebuch vor und wie schreibt sie über Arbeit, Freizeit, Gefühle und Bezie-

hungen? Wie stellt sie den Krieg dar? Wie konstruiert sie ihr „Selbst“? Inwiefern 

nimmt sie Bezug auf durch Krieg evozierte Gewalt?  

Um die Fragen bestmöglich zu beantworten, wird das Tagebuch in drei historische 

Kontexte eingebettet: die Entwicklung der Kriegskrankenpflege von Frauen, die 

Charakterisierung der Gattung Tagebuch und die Darstellung der Epidemiespitä-

ler während des Ersten Weltkrieges. 

Nach dem theoretischen Teil folgt der empirische, in welchem das Tagebuch an-

hand der qualitativen Inhaltsanalyse nach Philipp Mayring untersucht wird. Da-

für wurden induktiv Kategorien gebildet. Mit diesem Werkzeug ausgerüstet wurde 

die Quelle im ersten Schritt allgemein analysiert und anschließend die vier Me-

takategorien „Arbeit“, „Freizeit“, „Beziehungen“ und „Gefühle“ einer Feinanalyse 

unterzogen.  

Es stellte sich heraus, dass die Hauptfunktion des Tagebuchschreibens ein „gover-

ning oneself“ war, da Louise Valentini eine innere und äußere Krise erfährt. Um 

diese zu überwinden, wertet sie ihr Selbst gegenüber anderen auf. Dabei entsteht 

das Bild einer tugendhaften, klugen Frau. Abgelenkt von den inneren Befindlich-

keiten, thematisiert sie den Krieg und seine gewaltvollen Konsequenzen kaum. Es 
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ist daher kein Kriegstagebuch, sondern eine Mischung aus „Journale Intime“, Ar-

beitsjournal und Reisetagebuch. Im Zentrum des Schreibens stehen ihre Gefühle, 

wobei die negativen deutlich überwiegen. Ferner sind die Beziehungen, die sich 

zum größten Teil als sehr freundschaftlich und teilweise sexualisierend gestalten, 

und die Arbeits- und Freizeitgestaltung wichtige Bestandteile des Tagebuchs. 


